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CHRIEUSE DISCURSE 


Liber die 
Fetzigen Conjuncturen und wichtigſten Begebenheiten, 
wobey die von Sr. Groß Britanniſchen Majeſtaͤt, bey der erſten 
Eroͤffnung des jetzigen neuen Parlements gehaltene Anrede, wie 
auch die, hoͤchſt⸗beſagter Sr Majeſtaͤt uͤbergebene, Addreſſen 
des Ober⸗ und Unter⸗Hauſes, communiciret werden, 


chte ENTREVUE, 


—— —— 


—— 


— ͤ ́Eͤ—äZZcœm— 


—Beſtehende, in einer Sersjegung der vorhergehenden, 
Einem Frangofen „ 
Einem Schweitzer, 


Da ein jedweder, nach dem Genie ſeiner Nation, gegen den andern 
redet, diſputiret, diſcuriret und urtheilet. 

Nebſt einer, da und dorten wohl angebrachten Critique über die Sitten und Ges 

braͤuche der Frantzoͤſiſchen und Schweitzeriſchen NATION. 
Ferner continuiret man in dieſer Entrevut noch mehrere vortreffliche Nachrichten 

von dem Schweitzer⸗Lande zu geben. 

| BERLIN, Iu finden bey Ambrofius Haude. 1728, 
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Ls der Seangos, und der Schweiger, das zweytemal in 
Calais zuſammen kamen, ſetzten fie fich mit einander in 
ein harte an dem Hafen gelegenes Luſt⸗ Gaus von wel⸗ 
chem ſie in das Meer auch uͤber ſolches bintiber, nach 
Douvre in Engeland ſehen kunten, welches einem bey 
hellen Wetter, abſonderlich das hoch auf einem Ber⸗ 
ge liegende Caftell, ſehr deutlich in die Augen faͤllet; 

wie man dann auch wann der Wind gut iſt, von einem Platz zum 

andern, binnen einer Zeit von dreyen Stunden gar gemaͤchlich kom» 
men kan. Sobald ſie ſich niedergeſetzet hatten, ſprach der Srantzos zu 
dem Schweitzer: 

A propos, mon cher Amy! Ich habe zu Verſailles, in der Raritæten⸗Cam⸗ 
mer meines Königs, einen Schweiger» Bart geſehen, der fünff Viertel El⸗ 


len lang iſt. a 
Der Schweitzer. 
Und wie iſt dieſer ſchoͤne Bart dahin gekommen? 
Der Frantzos. 


Der Frantzoͤſtſche Ambaſſadeur in der Schweitz, ſahe einſtmals, zu So⸗ 
lothurn, einen Fleiſchhauer uͤber die Straſſe gehen, der dieſen, biß auf den 
Nabel herab hangenden Bart an feinem Kinn truge, Weil nun ein ſo groſſer 
und venerabler Bart den Ambaſſadeur gantz in Verwunderung ſetzete, ließ er 
deſſen Eigenthümer zu ſich ruffen, und fragte, ob ihm fein Bart nicht feil wär 
re? Über dieſe Frage drgerte ſich Anfangs der Fleiſchhauer, antwortete auch 
gantz trotzig und enteüflet: Nein, mein Bart iſt mir nicht feil. Weil ihm 
aber der Amdaſſadeur funffzig, ſechtzig, ſiebzig, achtzig, neungig und endlich 
hundert Louis d'Or, oder fünff hundert Thaler bote, wurden ſie um ſolches letz⸗ 
tere Gebot des Handels eins. Man . ſonder Anſtand einen Barbier bere 
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bey, der dem Fleiſchhauer, welcher ſich nieder auf einen Stuhl ſetzete den Bart 
glatt vom Kinn, mit ſeinem Scheer⸗Meſſer, herunter nahm. Alsdann gieng 
der Fleiſchhauer, welcher nunmehro aus einem alten Greiſſen wieder ein junger 
Kerl geworden zu ſeyn ſchiene, nach Haufe. Da er nun hinein in die Stube zu ſei⸗ 
nem Weibe trat, kennete dieſe ihn nicht, ſondern fragte: Wer biſt du? und was 
wilſt Ou? Der Fleiſchhauer geriethe über dieſe Fragen in keine geringe Bes 
ſtuͤrzung, faſſete ſich aber doch bald wieder, und ſagte: Fraͤrrin! kenneſt du 
mich nicht? Ich bin ja dein Mann. Das Weib hingegen verſetzte: Du 
mein Mann! Wo haſt du deinen Bart hingethan? Da erzahlete der 
Fleiſchhauer, welchermaſſen er feinen Bart an den Frantzoͤſiſchen Ambaſſadeur 
vor hundert Louis d'Or, verkauffet hatte, legte auch das Gold auf den Tiſch. An 
ſtatt nun, daß der Anblick dieſes Metalls das Weib hätte charmiren ſollen, 
machte ſie einen gantz greulichen Lerm, heulete und ſchrie. Dabey ließ ſie es 
auch noch nicht einmal bewenden, ſondern ergriffe einen Beſem⸗Stiel, ſchlug 
damit gang unbarmhertzig auf den armen Bart⸗Verkauffer loß, wolte ihn nicht 
mehr vor ihren Mann erkennen, und die beyderſeitigen Anverwandte, hatten groſ⸗ 
fe Mühe dieſes Paar Eheleute woiederum zu vereinigen. Indeſſen ift Diefes eben 
der Bart, den ich zu Verlailles gefehen, weil ihn der Ambaffadeur, als eine groſſe 
Raritæt, an den König geſchicket hat. i 


Der Schweitzer. 

Ich laſſe dieſes Hiftorgen dahin geſtellet ſeyn, weiß aber gar wohl, daß ich 
Lands⸗Leute habe, die, wann fie ſchon arm find, ihren Bart dennoch nicht vor 
viel Geld verkauffen wuͤrden. Hingegen giebet es viele tauſend andere Schwei⸗ 
Ger, welche die Eitelkeit und Schwachheit, ja die gantz greuliche lncommodlitet, 
welche mit einem groſſen Bart verknuͤpffet, it, gar wohl einfehen und erkennen, 
auch nicht viel Geld nehmen würden, wann fie davor einen ſolchen Bart tragen 
ſolten. Zu dieſer Parthey halte ich mich, und ihr ſehet gar wohl, wertheſter 
Freund! daß mein Kinn eben fo glatt iſt, wie das eurige. 


Der Frantzos. 

Ihr Herren Schweitzer ſeyd ein Teutſches Volck, und ſtehet gleichwohl mit 
denen übrigen Teutſchen Voͤlckern in keinem ſonderlichen Vernehmen. Zum 
wenigſten ſcheinet es, als ob ihr einander nicht groß eftimirer, Woher, mon 
cher Amy! mag wohl dieſes kommen? 


Der 
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| Der Schweitzer. 
Vergzeyhet mir, wertheſter Freund! wann ich fage, daß ihr unrecht be⸗ 
richtet ſeyd. Wir und alle Teutſche Voͤlcker lieben und «ftimiven einander. 
Sind aber die Teutſchen Voͤlcker, und andere Nationes bißweilen ein wenig un⸗ 
gehalten auf uns geweſen, fo iſt es gewiß daher gekommen, daß wir euch Her⸗ 
ren Frantzoſen, bey denen bielfaͤltigen Kriegen, allzuſehr durch die Finger ger 


ſehen. 
Der Frantzos. 

Ich erinnere mich aber doch gewiſſer Teutſcher Verſe, in welchen der ver⸗ 
ſtorbene König von Franckreich, Ludovicus XIV. als ein Brillen⸗Saͤndler 
aufgeführet, auch derer Schweitzer mit Verbitterung gedacht wird. Der An⸗ 
fang dieſer Verſe lautet alſo: 

Wann ſich der Augen Licht im Alter will verlieren, 
Setzt man die Brillen auf, fangt an zu ſpeculipen, 
Was diß und jenes ſey, ein halb geborgter Schein, 
Muß dem erſchaffnen Licht erſt eine Leuchte ſeyn. 
Wer ſich dargegen wird bedienen meiner Brillen, 
Dem werden in dem Hirn aufſteigen ſolche Grillen, 
Und ſolche Fantaſey, die auch dem kluͤgſten Mann, 
Wie ſcharff er ſonſten ſieht, die Augen blenden kan. 
Denn meine Brillen ſind von ſondern Glaß gemacht, 
Das heiſt man Louis d'Or, die glaͤntzen aud) bey Nacht. 

Hernach gehet der Autor dieſer Piece verſchiedene Nationes durch, wel⸗ 
che die Brillen von Franckreich angenommen haben ſollen, und nennet abſon⸗ 
derlich den Pabſt, wie auch die damaligen Churfuͤrſten von Coͤln und Bayern. 
Alsdann fället er auf die Schweitzer und ſpricht: 

Die Schweitzer haben zwar noch meine Brillen ſtecken, 

Auf ihrer dicken Naß, als welchen ich den Gecken, 

Kan ſetzen wie ich will, doch fuͤrcht ich immer zu, 

Ich hab am letzten nun gemolcken dieſe Kuh. 

Ich darff mich nicht zu nah an ihren Leib hin wagen. 

Die moͤchte mit Gewalt gantz ploͤtzlich nach mir fingen ; 
n 
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ol Lind einen ſolchen Puff verſetzen an das Herz, 

Hi Daß mir einmal e groſſer Schweitzer⸗ 
ertz. 


10 Was duͤncket euch, mon cher Amy! Habt ihr Herren Schweitzer wohl 
I Urfade, mit Diefen Verſen zufrieden zu ſeyn r 


Der Schweitzer. 


Es hat fie ein Haſen⸗ Bopff gemachet. Jedoch man muß erwegen, daß 
ſie zur Zeit des Kriegs gemachet worden ſind. Waͤre dieſes nicht, wuͤrde we⸗ 
der der Koͤnig von Franckreich, Ludo vicus XIV. welcher mit allen hohen Koͤnig⸗ 
lichen Tugenden geſchmuͤcket geweſen, auch die Admiration aller Welt auf ſich 
gezogen hat, und die Bewunderung derer kuͤnfftigen Seculorum oder Zeiten 
ſeyn wird, als ein Brillen⸗Haͤndler vorgeſtellet, noch die Schweitzer durchhe⸗ 
chelt worden ſeyn. Indeſſen folte man ſich ſolcher Dinge, die zu Kriegs-Zeiten 
| zum Vorſchein gekommen, gar nicht mehr erinnern, ſondern fie aus kratzen und 
he | zernichten, wo fie anzutreffen find. 


| 
1 | | Der Frantzos. 
„ Das thut kein Volck; ſondern conſerviret vielmehr dergleichen Dinge, 
ö | welche zur Zeit eines Kriegs zum Vorſchein gekommen, als curieuſe Piecen. Zum 
| wenigſten werden wir Frantzoſen nicht fo thoͤricht handeln, daß wir pretendiren 
| folten alles auszukratzen und zu zernichten, was in Kriegs⸗Zeiten wider uns zum 
| Vorſchein gekommen. Man moͤchte von uns hinwiederum ein gleiches præten- 
diren; da dann manches gutes Buch zu Schanden werden wurde. Ja, wir (ae 
hen ung gar genoͤthiget, die auf dem Viorien-Piag zu Paris ſtehende Statue 
Ludovici XIV, zu jernichten, welche einige Nationes nicht ohne Verdruß anſe⸗ 
hen koͤnnen. Denn es liegen, viele ſonderbare Expreflionen, in denen Uber: 
ſchrifften und Inferiptionen, zugeſchweigen, vier Sclaven zu denen Fuͤſſen des 
Koͤnigs in Ketten geſchmiedet. Bey dem einen Sclaven erblicket man den ö 
Roͤmiſchen zweykoͤpffichten Adler; bey dem andern das Spaniſche, bey 
dem dritten das Sollaͤndiſche, und bey dem vierdten das Algier iſche Wap⸗ 


pen. Geruhet doch, mon cher Amy] zu ſagen, was ihr neues aus der Schweitz, | 
feit unſerer vorigen Unterredung, geleſen oder gehoͤret habt? ö 


Der Schweitzer. 
Nicht viel ſonderliches auſſer daß der Winter in der Schweſtz We jaa 
} 
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Claffter hoch gelegen. 
Der Frangos, 

Zu ſolchen Zeiten if es gefährlich in denen Schtveitzer⸗Gebuͤrgen zu reiſen, 

und man hoͤret nicht ſelten, daß die Reiſenden von ungeheuren Stücken Schnee, 

welche ſich auf der Spitze oder Höhe derer Berge detachiren, und herunter fale 


len, oder rollen, bedecket und erſchlagen werden. 


Der Schweitzer. f 


Wer zur harten Winters⸗Zeit uͤberhoben ſeyn kan, durch das Schwieitzer⸗ 
Gebuͤrge zu reiſen, vor den iſt es am allerbeſten, weil die Gefahr allerdings groß 
if. Es werden auch nicht wenig Haͤuſer und Einwohner in denen Thaͤlern von 
dem Schnee bedecket. 2 

Zu Bird hat die Fleiſchhauer oder Schlaͤchter⸗Zunfft, am 20. Febr. Dies 
ſes 1728ſten Jahres abermahl ihren prachtigen Auftug gehalten, zum Anden⸗ 
cken und Gedaͤchtniß ihrer Helden⸗Thaten, da fie Anno 1350. den Feind mit 
ihren Schlacht⸗Beilen von der Stadt abgetrieben, indem bey naͤchtlicher Wei⸗ 
le ein Anfall auf ſolche geſchehen, welche Nacht noch jego die Mord⸗Nacht ges 
nennet wird. Dieſer Aufzug währet gemeiniglich zwey Tage. Den erſten 
Tag ziehen die Fleiſchhauer mit ſchoͤnen Harniſchen, und Sturm⸗Hauben, die 
mit Feder⸗Buͤſchen gesleret find, in der Stadt herum, und tragen ihre Beile 
mit ſich. Den andern Tag erſcheinen ſie in ordinairen, aber doch praͤchtigen 


Feyertags⸗Kleidern. 
Der Frantzos. 


Da wird man vortreffliche Groß⸗Baͤrte auch (done groſſe Pump⸗Hoſen 
geſehen haben. Wie ſtarck mag dann wohl die Fleiſchhauer⸗Zunfft zu Zuͤrch ſeyn? 


Der Schweitzer. 

Vor dieſesmal hat der Aufzug aus zwey hundert und funfftzig Mann be⸗ 
ſtanden, welches ſonder Zweiffel lauter Meiſter werden geweſen ſeyn. 

Unter die noch uͤbrigen Schweitzer⸗Neuigkeiten iſt noch mit zu rechnen die 
Ankunfft eines neuen Kayſerlichen Geſandten. Dieſer heiſſet Baron von Rei⸗ 
chenſtein, und ſolle gar ſehr auf die gaͤntzliche Expulſion derer Reformirten in dem 
Valtelin dringen. 

Achte Lurrevue, Lf Der 


1 
Der Frantzos. 
Ich vermeynte dieſe Expulfion wave bereits geſchehen, und die Reformir⸗ 


ten Valteliner, vier tauſend an der Zahl, zu Clavenna, der Haupt⸗Stadt in der 
Grafſchafft dieſes Namens angelanget. 
Der Schweitzer. 

Weil von der gaͤntzlichen Expulſſon derer Reformirten Valteliner Wels 
dung geſchiehet, muͤſſen doch wohl noch eine Anzahl ſeyn zuruͤcke geblieben. 

Zu Solothurn hat der Frantzoͤſiſche Ambaffadeur den Anfang mit Aus⸗ 
theilung derer Frantzoͤſiſchen Penfionen unter denen Roͤmiſch⸗Catholiſchen Can- 
tons gemachet. 
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Der Frantzos. 

Man Forte derohalben nicht unfuͤglich ſagen, daß der Konig von Franck⸗ 
reich an denen Koͤmiſch⸗Catholiſchen Schweitzern ordinaire Koſt⸗ und 
Tiſch⸗Gaͤnger habe. Wird es aber euch Evangeliſchen Herren Schwei⸗ 
tzer nicht ſchmertzen, wann ihr ſehet, daß eure Roͤmiſch⸗Cat holiſchen Lands⸗ 
leute wichtige Summen Geldes bekommen, da ihr mittlerweile leer aus⸗ 


gehet? N 
Der Schweitzer. 

Wir bekommen zu feiner Zeit, auch Geld, und wer weiß, was jetzo von de⸗ 
nen Aolländern etwa fihon an uns bezahlet wird. Wiewohl es kommen zu 
Kriegs⸗Zeiten freylich weit mehrere auslaͤndiſche Gelder zu uns nach der 
Schweitz als waͤhrenden Frieden. Wie ſtehet es dann, wertheſter Freund! 
mit dem Friedens ⸗Werck? Ich meines Orts habe biß auf dieſe Stunde noch 
nicht gehorit, daß der Konig von Spanien die Præliminar-Artickel wircklich un⸗ 


terzeichnet habe. 
Der Frantzos. 
Als Monf. Bannieres, Koͤniglicher Frantzoͤſiſcher Cabinets Courier, letzthin 
abermals aus Spanien retournivet, hat er fic zwar, in der That, noch nicht 
von dem Koͤnig in Spanien unterzeichnet mitgebracht; man wird ſie aber doch 
eheſtens erhalten. Denn die Unpaͤßlichkeiten, welche den König von Spa⸗ 
nien von einer Zeit zur andern befallen, und nicht unbillig vor eine continuirliche 
Kranckheit anzuſehen, die nur bißweilen unterbrochen, find gefaͤhrliche Vorbo⸗ 
then einer ſehr groſſen Veraͤnderung, die ſich gar leichtlich an dem aa 
ofe 
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Hofe ereignen, der Königin hingegen einen maͤchtigen Strich durch ihre Rech⸗ 
nung machen koͤnte, wannenhero zu vermuthen, daß ſie deſte eher Friedens⸗Ge⸗ 
daucken bekommen wird. Mir iſt zwar noch nicht bekannt, was die Mecherdie⸗ 
Cer Kranckheit des Königs von Spanien vor einen Namen gegeben; Wiele aber 
wollen davor halten, ſie ſeye ein verzehrendes Fieber. Habt ihr nicht, mon 
cher Amy! die Anrede des Koͤnigs von Groß⸗Britannien an das neue Parle- 
ment, wie auch die Addreſſen beyder Haͤuſer an dieſes Koͤnigs Majeſtaͤt gele⸗ 
fen? und Fonte ich nicht ſolche bon euch communicirt bekommen. 


Der Schweitzer. 
Ich habe ſie, wertheſter Freund! jul bey mir, und kan euch bamit dienen. 
Die Anrede des Koͤnigs, welche er den 7ten Januarii dieſes 172 8ſten Jahres an 
das verſammlete neue Parlement gehalten, nachdem er die Wahl eines Spre⸗ 
chers oder Redners im Unter⸗Hauſe, welche auf Monf. Arthur Onslow gefallen, 
approbirt gehabt, lautet alſo: 


Mylords & Meffieurs! 


Es giebet mir ein groſſes Vergnuͤgen, daß ich mich bey der Eroͤffe⸗ 
nung des erſten Parlements, welches durch meine Autoritæt zuſammen bes 
ruffen worden iff, im Stande befinde, euch Hoffnung zu machen, daß 
man den Srieden, und die allgemeine Ruhe, bald wird wieder hergeſtel⸗ 
let ſehen. 

eh habe ſehr gewůnſchet, daß der erſte Periodus meiner Regierung, 
daferne die Troublen und Unordnungen in Europa waren unmittelbar 
nach der Beſteigung meines Throns beygeleget worden, durch die Re⸗ 
duction eines Theils meiner Macht und eine Verringerung derer Taxen, 
auch durch eine gluͤckliche Folge eines honorablen und foliden Friedens, 
welchen zu procuriren ich es an nichts habe ermangeln laſſen, haͤtte koͤnnen 
diſtinguiret werden. 

Die unangenehme und verdrießliche Situation unſerer Affairen iſt 
mir indeſſen von einiger Zeit her ſehr zu Hertzen gegangen, und ich habe 
ein groſſes Mißfallen gehabt, vieles Unheil eines Brieges, der uns be⸗ 
drobete, zu ſehen, ohne einige Gelegenheit zu haben, den hort zu rächen, 
den wir erleiden, noch einige Vortheile zu gewinnen, welche ein tapfferer 
Verfolg einer fo gerechten Sache, und der Succels unferer Waffen, uns 
gleichwohl verſprechen kunte. 

Aber ihr wiſſet gar wohl, daß die Præliminar · Artickel zu einem alls 
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gemeinen Srieden vor einiger Zeit unterzeichnet, und durch die contra- 
hirenden Partheyen auf beyden Seiten acceptiret; dennoch aber, ob⸗ 
ſchon die Ratificationes von mir und meinen alliirten mit Sr. Bayſerlichen 
Majeſtaͤt ausgewechſelt worden, deren verhoffte gute Wirckungen, 
durch die Verweigerung von Seiten Spaniens, einige derer wichtig⸗ 
ſten PunGe zur Execution zu bringen, ingleichen durch deſſen Beſtrebun⸗ 
gen etliche Artickel zu alteriven, und fie auf eine ſolche Art zu explicitest, 
welche anzeigte, daß man auf einen und den andern Eigent hum und Ge⸗ 
rechtigkeiten meines Roͤnigreichs Abſicht haben muͤſſe, verzoͤgert wor⸗ 
den find. Derohalben habe ich, conjunctim mit meinem Alliircen, hin⸗ 
wiederum verweigert die Ratificationes derer Præliminarien mit dem Spa⸗ 
niſchen Hofe auszuwechſeln, und ſolche Propofitiones zu verwerfen, als 
etwas, das meiner Ehre, und dem Intereſſe meines Volcks, nachtheilig 
geweſen. 

Hierdurch haben ſich die Negociationes, unvermeidlich, in eine ver⸗ 
drießliche Laͤnge verzogen, welches ich jedoch, in einem aufrichtigen 
Verlangen, meinen Unterthanen einen ſichern und honorablen Frieden 
zu procuriren, auch die Rube Europæ conſervirt, und auf einen foliden 
und dauerhafften Grund gebauet zu ſehen, mit der groͤſten Gedult er⸗ 
tragen habe. Binnen der Jeit aber habe ich von dem Allerchriſtlichſten 
König, und denen General Staaten, die groͤſten Proben ihrer Aufrich⸗ 
tigkeit, und eine Erneuerung aller nur erdencklichen Ver ſicherungen ers 
halten daß fie alle ihre Engagemens auf eine wirckſame Art erfüllen wol⸗ 
len, die gemeine Sache, und unſer allerfeitiges Interefle zu ſouteniren. Mir 
iſt es demnach lieb, daß ich euch ſagen kan, welchermaſſen unfere geſam⸗ 
ten Bemühungen eine fo gute Wirckung gethan, daß denen letztern 
Nachrichten zu Folge, ich hohe Urſache habe zu hoffen, es werden 
die Schwierigkeiten, welche biG hieher die Execution derer Preliminari- 
en, ion die Eroͤffenung des Congrefles verhindert, bald vollends geho⸗ 
ben ſeyn. 

Wiewohl dem ſeye wie ihm wolle; fo iſt es doch unter deſſen abſolument 
noͤthig die Preparatorien, gleichwie unſere alliirte bereits beſchloſſen haben 
zu chun, zu continuiren, als welche bißhero unſere Sicherheit gewefen, und 
eine offenbare Ruptur in Europa verhindert haben, damit wir nicht etwa 
auf einmal alle Vortheile verlieren die uns unſere vorherigen Unkoſten, 
und unſere Vigueur, ſo nahe vor Augen geleget. Anderergeſtalt wann wir 
unverhoffter Weiſe, uns genoͤthiget befaͤnden, unſere Ehre zu raͤchen, und 
unſere 
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ches zu thun. f “es ! N 
Die Preliminar- Artickel wie nicht weniger andere dergleichen Tracta- 


ten und Conventiones, ſo dem Parlement noch nicht communiciret worden 
find, und öffentlich, ohne augenſcheinliches Nachtheil konnen communici- 
ret werden, werde ich euch vorlegen laſſen. 


Ihr Herren vom Unter⸗Hauſe! 

Ich habe denen Bedienten, welchen es gebuͤhret, Ordre gegeben, 
einen ÜUberſchlag derer Ausgaben, auf das jetzt lauffende Jahr zu machen, 
und vor euch zu legen. Ihr koͤnnet hiernechſt verſichert ſeyn, daß die 
Subfidien, welche von euch zu verlangen ich mich genötbiget ſehe, einig 
und allein zum lutereſſe und zur Sicherheit der Nation angewendet wer⸗ 
den ſollen eben ſo gewiß wie ſie meinen Wunſch, und meine Inclination 
übertreffen. Ich zweiffele anbey nicht / daß, wann es möglich iff, ein 
Mittel zu erfinden, das leichter als ein anderes, die benoͤthigten Subfidi- 
en zu erheben es in euren Berathſchlagungen den Vorzug haben wird. 

Ich halte mich verbunden euch eine Confideration von der bochften 
Wichtigkeit zu recommendiren, und werde es anſehen als eine groſſe 
Gluͤckſeligkeit, daferne ich beym Anfang meiner Regierung, den Grund 
eines fo groſſen und fo notbigen Wercks geleget ſehen kan, wie die Ver⸗ 
mehrung und die Aufmunterung derer Matelots en general iſt, auf daß ſie 
ins künfftige vielmehr konnen invitiret, als durch die Gewalt und Zwang 
genoͤthiget werden, in den Dienſt ihres Vaterlandes zu treten, ſo offt 
als es die Gelegenheit erfordert. Dieſes iſt eine ſehr wuͤrdige Uberle⸗ 
gung vor Leute, welche ein groſſes in dem Commercio, und in der Navi- 
gation, florirendes Volck reprefentiren, 

Dieſes beweget mich, des Hofpitals zu Greenwich Erwehnung zu 
thun / damit man möge Gorgfelt tragen vermittelſt einiger Vermeh⸗ 
rung feines Fonds, dieſes Chriſt liche Beftifft bequem und recht wirckſam 
zu machen, zum Unterhalt unſerer Matelots, oder Matroſen, welche durch 
das Alter, oder Bebrechlichkeiten, in dem Dienſt ihres Vaterlandes un⸗ 
brauchbar und hinfaͤllig worden ſind. 

Alllza Mylords 
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Gleidwie ich groſſe Hoffnung habe, daß man anjetzo, durch eine 
prompte Execution derer Præliminarien einen Frieden erhalten wird; alſo 
bin ich perſuadirt, daß nichts wirckſamer concribuiren und einen ſo ge⸗ 
wünſchten Zweck verſichern wird, als eine reelle Einmuͤthigkeit Eyffer 
und Expedition in denen offentlichen Affairen dieſes Parlements, welche al⸗ 
le Welt uͤber zeugen koͤnnen, daß keiner von euch, durch einige Abſicht oder 
Confideration, capable iſt, die Unterdruckung eines Vaterlandes zu wuͤn⸗ 
ſchen, oder ſelber Gelegenheit darzu zu geben, mithin keine Dificultzten 
ſtatt finden laſſen, welche hieſelbſt entſtehen oder angeſponnen werden 
konten, unſere gegenwärtige Hoffnung, welche ſehr viel verſpricht, zu 
unterbrechen, oder zu zernichten. Es ſtehet in eurem Vermoͤgen, ſolches 
zu verhindern und ich erwarte es auch von eurem bekaßmten Eyffer und 
Liebe, zu meiner Perſon, und vor mein Gouvernement, ingleichen von eu⸗ 
rer Aufrichtigkeit vor die Wohlfahrt meines Volcks. 


In dieſer Rede nun, wertheſter Freund! iſt anders nichts als Wahrheit, 
Geiſt und Leben anzutreffen, fo einen ſedweden rechtſchaffenen Engelaͤnder der 


es aufrichtig mit ſeinem Vaterland meynet, allerdings animiren und aufmun⸗ 


tern muß, alles zu thun, und zu gontribuiren, was die Ehre und das Interefle 
ſeines Vaterlandes erfordert. 
Der Frantzos. 
Des Pretendenten iſt in dieſer gantzen Rede mit keinem Wort gedacht; 


und es ſcheinet, ob habe der Koͤnig von Groß⸗Britannien nicht der Muͤhe werth 
geachtet, ſeiner zu erwehnen. 


Der Schweitzer. 

Die Addreſſe, welche hierauf das Ober⸗Haus den oten Februari uͤberge⸗ 
ben, da es ſich in Corpore nach dem Pallaſt Sr. James erhoben, iſt alſo verfaſſet 
geweſen: 

Allergnaͤdigſter Souverain ! 

Wir, die gehorſamſten und getreueſten Unterthanen von Ew. 
Majeffat, die im Parlemenc verſamiuleten Geifflidien und Weltlichen 
Herren, bitten um Erlaubniß, Ew. Majeſtaͤt die ee 
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Danckſagung diefes Hauſes abzuf atten, vor Dero gnaͤdigſte, vom 
Thron herab, gehaltene Rede, auch Ew. Maſeſtät Gluck zu wuͤn⸗ 
ſchen, wegen der groſſen Hoffnung, welche Dieſelben beliebet uns zu 
communiciren, den Frieden und die allgemeine Ruhe balo wieder 
hergeſtellet zu ſehen. . 

Wir muͤſſen unterthaͤnigſt erkennen, daß dieſes glückliche Fol⸗ 
gerungen der Refolution find, mit welcher Ew. Majeſtaͤt Dero 
Rechte als Souverain dieſes Koͤnigreichs fourenivet haben, die aber 
gleichwohl mit einer edlen Erwartung alles deſſen, was ſich ereig⸗ 
nen koͤnte vermiſcht geweſen; und die Ehre, welche Ew. Majeftät 
von Dero Waffen in dem Verfolg eines gerechten und noͤthigen 
Krieges vermuthen ſeyn koͤnnen, als Ew. Majeftat ſolche mit der 
Ruhe, und der Gluͤckſeligkeit Ihrer Unterthanen concrebalanciret 
haben. Das iſt die Difpofition einer wahrhafftig groſſen Seele in 
Ew. Maſeſtaͤt, als eines Printzen, der ſo zeitig in der Kriegs⸗ 
Kunſt eingeweyhet und angefuͤhret, auch von der Natur zu denen 
groͤſten Militariſchen Thaten formiret worden, daß Sie vielmehr 
Ders Unterthanen den Frieden procuriren als fie zu Victorien fuͤh⸗ 
ren, ja Dero Regierung viel eher durch ein aufrichtiges Frohlo⸗ 
cken, und die Erkaͤnntlichkeit eines gluͤckſeligen Volcks, als durch 
den Glantz derer Triumphe ſchmuͤcken wollen. 

Die zaͤrtliche und gütige Sorgfalt Ew. Majeſtaͤt vor die Gluͤck⸗ 
ſeligkeit Dero Koͤnigreichs, hat Dieſelben bewogen einen empfind⸗ 
lichen, und ſo affectionirten Chagrin zu exprimiren, wegen der letzten 
unangenehmen Situation derer Affaren, die doch aus einer puren 
Nothwendigkeit, ohne daß es einige Menſchliche Klugheit haͤtte vere 


hüten koͤnnen, verurſachet worden. Was vor Unheil aber auch 


daher habe entſtehen koͤnnen, ſo ertragen wir es doch leichtlich weñ 
wir betrachten, daß Ew. Majeſtaͤt, als ein wahrer Vater Dero Lane 
des, alle Incommoditäten empfinden, welche Dero Unterthanen 
erleiden. Und gleichwie Ew. Mafeſtaͤt bereits alle Propofitiones ver⸗ 
worffen haben, welche Dero Ehre, und dem Intereſſe Dero Volcks 
nachtheilig geweſen; alſo koͤnnen wir nicht zweiffeln, daß i 
muͤhun⸗ 
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muͤhungen Em, Majeftät, mit Dero Allürcen zuſammen gefügter 
Hand, um denen Troublen und Unordnungen in Europa ein En⸗ 
de zu machen, nicht bald einen gewuͤnſchten Succes haben ſolten. 
Die Natur dieſer Negociationen kunte nicht anders, als fie in 
eine Weitlaͤufftigkeit führen, worüber Ew. Maſeſtaͤt, Dero Linz 
willen zu bezeugen gnaͤdigſt haben geruhen wollen. Die Gedult 
aber, welche Ew. Majeſtaͤt gehabt haben, einig und allein aus ei⸗ 
nem ernſtlichen Verlangen, Dero Unterthanen einen ſichern und 
konorablen Frieden zu procuriren, muß billig die gantze Nation zur 
Erkaͤntlichkeit und zu einem brennenden Eyffer animiren, um ſich 
zur Rache der Ehre Ew. Mafeſtaͤt, und zur Vertheidigung derer 
Rechte von Dero Cron zu excitiren, im Fall, wider alles Vermu⸗ 
then, der Tag kaͤme, an welchem die Sicherheit Dero Volcks nach⸗ 
druͤcklichere Mittel, als die Negociationes, erforderte. In dieſem 


Fall verlaſſen wir uns nechſt GOtt, gaͤntzlich auf die Tapfferkeit 


und die Conduite Ew. Maſſeſtaͤt. 

Eben darum geben wir der Meinung Ew. Majeſtaͤt unter⸗ 
thaͤnigſt Beyfall, und erachten abſolument nothwendig, Ders Al- 
Hirten zu ſouteniren, und die mutuelle Harmonie zu unterhalten, 
welche wir zu unſerer groͤſten Satisfaction zwiſchen Ew. Majeſtaͤt 
und ihnen verſpuͤren, folglich die Præparatorien zu continuiren, die 


uns einen anſcheinenden Frieden ſo nahe vor Augen ſtellen, damit 


Ew. Maßfeſtat nicht auſſer Stande ſeye, Dero Rechte, obſchon un⸗ 
gerne, durch die Gewalt derer Waffen zu vertheidigen, im Fall 
fie, unſerer Hoffnung entgegen, nicht durdy freundliche Melures 
mainteniret werden koͤnten. f 

Die gnaͤdigſten Verſicherungen Ew. Majeſtaͤt, wegen des Bers 
langens, welches ſie tragen, die gemeinen Ausgaben zu mindern, 
und unſere gaͤntzliche Uber zeugung, daß fie werden ſorgfaͤltigſt, und 
mit vieler Oeconomie menagiret werden, legen die geöfte Obligation 
auf uns, alles zu thun, was in unſerm Vermoͤgen ſtehet die klu⸗ 
gen und aufrichtigen Mefures zu unterſtuͤtzen in welchen Ew. Ma⸗ 
ſeſtaͤt fo ſtandhafft beharren, einen foliden und ſtandhafften Frie⸗ 
den zu ſtifften. = Die 
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Die Gefälligeeie Ew. Majeflät, Dero Parlemenc Nachricht zu 
geben, daß die Preliminar - Artickel, auch andere dergleichen Tradta- 
ten und Conventiones, welche ohne einen offenbaren Nachtheil koͤn⸗ 
nen communiciret werden, vor unſere Augen geleget werden ſol⸗ 
len, giebet uns voraus, was wir, bey gegenwärtigen Conjunctu- 
ven, von Ew. Majeſtaͤt raifonnablemenc verlangen koͤnten. 

Wir haben eine gantz friſche Probe von der geſchwinden Ap- 
plication Ew. Majeſtaͤt, das wirckliche Incereffe, und den Vortheil 
dieſes Koͤnigreichs, zu befoͤrdern, indem es Ihnen gnaͤdigſt gefal⸗ 
len hat, uns ein fo wichtiges Werck zu recommendiren, wie die Bere 
mehrung und die Aufmunterung unſerer Matroſen if. Das Gee 
wicht, welches die Groß⸗Britanniſche See⸗Macht letzthin gantz au⸗ 
genſcheinlich gehabt, da fie die Ehre von der Crone Ew. Majeſtaͤt, 
wie auch die Rechte und die Polloſſiones dieſes Koͤnigreichs unter⸗ 
ſtuͤtzet, machet eine allzuſtarcke Impreſſion in unſeren Gemuͤthern, 
um nicht mit der beſten Difpofition zu einer ſo vortheilhafften und 
fo nothwendigen Deliberation zu ſchreiten, damit die Matroſen fuͤh⸗ 
rohin zum Dienſt koͤnnen invitiret werden, durch Mittel, welche 
der Humanitæt und der bekannten Zaͤrtlichkeit des Fuͤrſten, dem fie 
dienen ſollen, wie auch denen Freyheiten, deren ſie genieſſen, und 
ſolche beſchuͤtzen helffen ſollen, gemaͤſſer find, als die bißhero pra- 
&icirfe Manier, ſie zu preſſen. 

Wir wiſſen keine beſſere Proben unſerer Schuldigkeit gegen 
Ew. Diajeftät, und unſerer Liebe vor unſer Vaterland zu geben, 
als durch unſere Einmuͤthigkeit, Eyffer, und Expedition derer oͤf⸗ 
fentlichen Affairen. Lind wir hoffen, daß dieſes Parlement die Welt 
überzeugen wird, daß keiner von Dero Unterthanen ihrer 
Gluͤckſeligkeit fo uͤberdruͤßig iſt, daß er, aus Neid oder 
Boßheit / ein allgemeines Elend wuͤnſchen, oder Zwiſtig⸗ 
keiten in dem Lande anſpinnen ſolte, in der Abſicht, die gegen⸗ 
waͤrtige Hoffnung zu unterbrechen, welche ſehr viel verſpricht. 
Dergleichen Leute wuͤrden wir anſehen als Mord⸗Brenner, die 
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des Namens derer Britannier unwuͤrdig find. In dem Lande 
würde man fie verfluchen, und auswärts verachten, welches auch 
diejenigen ſelber thun würden, deren Interefle fie favoriſuten. Der 
gerechte Unwillen, welchen ein ſo unnatuͤrliches Temperament in 
denen Hertzen Dero getreuen Unterthanen erwecken würde, muͤſte 
fie allerdings zu einem noch groͤſſern Eyffer vor den Dienſt Ew. 
Majeſtaͤt, und die Unterſtützung Dero Gouvernements, wovon die 
gluͤckſelige Hoffnung des Friedens dependiret, aufreitzen. Und 
gleichwie wir die Gluͤckſeligkeit, deren wir unter dem Beſten derer 
Gouvernemens, welche durch den beſten König adminittriret wird, 
genieſſen, gar wohl empfinden; alſo wollen wir zeigen, daß wir 
dieſen Seegen auf ſeinen gerechten Werth zu ſetzen wiſſen, indem 
wir unter uns keine andere Streitigkeiten zulaſſen werden, auſſer 
nur ſolche, dadurch man zeiget, wer am eyfferigſten ſeye, die allge⸗ 
meine Gluͤckſeligkeit zu confervigen und zu aranciren, oder zu er⸗ 
halten, und zu befordern, indem man trachtet, die Regierung Ew. 
Majeſtaͤt, vor Sie ſelber eben fo leicht und glorieux zu machen, als 
ſie gluͤcklich und vortheilhafft vor Dero Volck iſt. 
Hierauf hat der Koͤnig geantwortet: 

Ich dancke euch vor dieſe fubmifle und getreue Addreſſe, die 
nicht ermangeln kan, ſowohl innerhalb als auswärts eine gute 
Wirckung zu thun. Die Wohlfahrt und die Gluͤckſeligkeit mei⸗ 
nes Bolts, werde ich mir jederzeit, über alle andere Confideratio- 
nes laſſen angelegen ſeyn, und ihr moͤget verſichert leben, daß ich 
das Vertrauen, welches ihr in mich ſetzet, zu nichts anders an⸗ 
wenden werde, als zu der Sicherheit, zu dem Intereſſe, und zu der 
Ehre der Nation. : 


Der Frantzos. 
In dieſer Addreffe find vortreffliche Expreffiones enthalten, und ſie muß 
von einer ſehr geſchickten Feder ſeyn verfaſſet worden. Nunmehro bin ich bes 
gierig, auch Die Addrefle des Unter ⸗Hauſes zu hoͤren. ji 


———— 
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Der Schweitzer. 

Die Addreſſe, welche das Unter Haus am 13. Februatii 1728. dem Koͤ⸗ 
nig übergeben lautet alſo: 

Wir, die gehorſamſten und getreueſten Unterthanen von Ew. 
Majeſtaͤt, die im Parlement verſammleten Gemeinden, bitten um Er⸗ 
laubniß, Ew. Majeſtaͤt demuͤthigſt zu dancken, vor Dero gnaͤdigſten 
vom Thron herab gehaltenen Dilcurs, auch, den Theil, welchen Ew. 
Majeſtaͤt, mit fo vieler Jaͤrtlichkeit und Liebe, an denen Inconvenien- 
tien, die von einiger Zeit her, durch die verdrießliche und unangenehme 
Situation derer Europæiſchen Affairen ſich gezeiget haben, zu nehmen ge⸗ 
ruhen wollen auf die allerehrerbietigſte Manier zu erkennen. 

Es gehet uns die unauf hoͤrliche und unermuͤdete Sorgfalt welche 
Ew. Majeſtaͤt, ſeit dem wir die Glüͤckſeligkeit Ihrer Regierung ge 
nieſſen, getragen haben, ſehr zu Gergen, indem Dieſelben getrachtet, die 
Zwiſtigkeiten in Europa zu ſchlichten, und die Rube dar innen wieder her⸗ 
zuſtellen; wie auch daß Dieſelben ein ſo groſſes Verlangen bezeugen, 
Dero Vole von denen, durch den Anſchein eines Arieges verurſachten, 
Oneribus zu befreyen, und ihnen die gluͤckſeligen Fruͤchte eines ſichern, 
honorablen und foliden Friedens zu procuriren. Wir glauben, es ſeye 
eben fo unmöglich, daß Dieſelben etwas unterlaſſen ſolten, wodurch Sie 
unſere Wohlfahrt befördern können, als es unmoͤglich iſt, daß einige 
Begebenheit, die Proben und Merckmahle, welche wir bereits von De⸗ 
ro Affedion erhalten haben, in unſerm Gedaͤcht niß verloͤſchen moͤge. 

Nicht weniger ziehen wir uns die Standhafftigkeit behoͤrig zu 
Gemithe, welche Ew. Majeſtaͤt haben blicken laſſen, indem fie platter. 
dings verweigert, zu geſtatten denen Preliminarien eine Explication 34 
geben, welche Dero Ehre ſchimpff lich, dem Intereffe der Nation aber nach⸗ 
theilig geweſen waͤre. Wir glauben es gereiche eben ſowohl zu der 
Ehre Ew. Majeſtaͤt, als zu unſerer Gluͤckſeligkeit, daß Dieſelben aller 
Welt gezeiget haben, wie Sie die Sorge vor Dero Volck aller andern 
Confiderstion vorziehen. Ja, daß fo gar der Sviede in Europa, von was 
vor einer Wichtigkeit er auch ſeye, nicht capable iſt / Sie von der Refo- 
lution abwendig zu machen, welche Ew. Majeſtaͤt gefaſſet haben, ſich 
dem an Dieſelben geſchehenen Zumuthen nicht zu unterwerffen, oder 

einen Pun& einzuräumen, durch welchen etwas, fo wir beſitzen, hätte koͤn⸗ 
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nen entzogen, unſerm Interefle præjudiciret, und unſere Privilegia ftreitig 
gemachet werden. 

Und weil durch dieſe Verzoͤgerung welche Ew. Majeſtaͤt vor gut, 
und vor Dieſelben eben ſo gerecht, als vor Devo Volck nothwendig er, 
achtet haben, das Accomodement nicht abgebrochen, ſondern nur, einig 
und allein, zu unſerm Vortheil verſchoben worden iſt; alſo bitten wir 
um Erlaubniß, Ew. Majeſtaͤt zu der vorſcheinenden Hoffnung des Suc- 
cefles Ihrer Negociationen Glück zu wuͤnſchen, welche, als Buͤrgen un⸗ 
ſerer Gluͤckſeligkeit unſer Wuͤnſchen nicht kraͤfftiger erfüllen können, 
als indem wir uns der Zuverſicht, welche wir in die Weisheit Ew. Ma⸗ 
jeſtaͤt ſetzen, gemaͤß bezeigen. i 

Im Fall ſich aber Ew. Majefkär in dero Hoffnung ſolten betrogen 
finden, den Frieden und die allgemeine Ruhe bald wieder hergeſtellet 
zu ſehen, und damit Dero Volck nicht laͤnger in dieſer Ungewißheit 
bleibe, in welcher die Politique anderer es zu halten trachten auch daß 
wir im übrigen mögen im Stande ſeyn, uns Recht zu ſchaffen, wann uns 
die Nothwendigkeit darzu zwinget ſind wir entſchloſſen, ſowohl um 


unſeres eigenen Incerefle willen, als auch das zu obſerviren, was wir Ew. 
Majeſtaͤt Ehre ſchuldig find, Dieſelben wircklich in einen Stand zu ſe⸗ 
Ben, gerechte Satisfaction zu erlangen, und das, was wir befigen, nebſt 
denen Vortheilen und Privilegiis Dero Volcks, zu mainteniren und zu bes 
haupten. : 

Dero Gemeinden werden zu dem Ende die benötbigten Subfidien, 
vor den Dienſt dieſes Jahres mit Einmuͤthigkeit und der groͤſten Satis- 
faction verwilligen wohl perſuadirt ſeyende, daß Ew. Majeſtaͤt kein Sub- 
fidium von Dero Unterthanen fordern werden, das Sie nicht zu ihrem 
Intereſſe, und zu ihrer Sicherheit abſolument noͤthig erachten. Und 
gleichwie wir bey denen Subfidien, welche wir erheben werden, ſie moͤgen 
ſeyn wie fie wollen beſchloſſen haben, auf ſolche Mittel und Wege be⸗ 
dacht zu ſeyn, die vor Devo Volck die leichteften und unbeſchwerlich⸗ 
ſten ſind; Ufo empfinden wir ein vollkommenes Vergnügen , wann 
wir betrachten / daß wir uns auf Ew. Majeſtaͤt Weisheit und Gerech⸗ 
tigkeit gaͤntzlich verlaſſen koͤnnen mithin wiſſen, daß die Subfidien, wel⸗ 
che wir verwilligen, beſtaͤndig auf eine Art und Weiſe, wie es vor Des 
ro Dold am vortheilhaffteſten, werden employret werden. Wir ha⸗ 
ben auch (hon an denen gnaͤdigſten Promeflen Ew. Majeſtaͤt, niemals 
gezweiffelt, daß Dieſelben, nach Dero Vaͤterlichen Guͤtigkeit iy or 
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Wold, nicht von allen Gelegenheiten zu profitiren ſuchen ſolten, von 
Jett zu Zeit die gemeinen Ausgaben zu vermindern, wie es unſer Vor⸗ 
theil erfordert / ohne unſere Sicherheit in Gefahr zu ſetzen. 

Die Verſicherungen, welche uns Ew. Majeſtaͤt gegeben haben, we⸗ 
gen der Aufrichtigkeit und Standhafftigkeit, mit welcher, wie Dieſel⸗ 
ben perſuadirt find, unſere Alliirten, bey allen Gelegenheiten, ihre Enga- 
gemens erfüllen, und ſich der gemeinen Sache annehmen werden, gereis 
chen uns zu dem groͤſten Vergnügen. Denn wie formidable und zahl⸗ 
reich auch die kuͤnfftigen Gefaͤhrlichkeiten, und die Schwierigkeiten, wel⸗ 
che man vorhero feben kan, ſeyn moͤgen; ſo koͤnnen wir uns doch nicht 
einbilden daß ſich etwas ereignen ſolte, das durch die Klugheit, Habili- 
ce und Erfahrung Ew. Mejeftät zu der Ailittenz Dero parlements, der 
Beſtaͤndigkeit Ihrer Alhiirten, und der Tapfferkeit Dero Volcks gefuͤget, 
nicht gas leichtlich ſolte überwunden werden. 

Es iſt eine unumgaͤngliche Schuldigkeit aller dererjenigen, welche 
eine gerechte Meynung von der Wichtigkeit des Commercii und der Na- 
vigation dieſes Königreichs hegen, wegen der Aufmunterung unferer 
Matroſen Dorfebung zu thun; und die Gerechtigkeit erfordert von 
uns eine Liebes- volle Sorge vor diejenigen zu tragen, welche, indem ſie 
ihrem Vaterland getreu gedienet, unvermoͤgend worden ſind, dieſen 
Dienſt zu continuiren, und das, was zu ihrer Subſiſtentz nothig iff, zu bee 
ſtreiten. Derohalben bitten wir um Erlaubniß, Ew. Majeſtaͤt zu ver⸗ 
ſichern, daß wir diefe Materie in Confideration ziehen, und bey dieſer Ge⸗ 
legenheit ſowohl, als in allen andern, ſchuldigſte Acht auf die gnaͤdigſte 
Recommendation Ew. Majeſtaͤt haben werden. 

Sande ſich einer, der übel genug berichtet ware, daß er ſich eitle 
Hoffnung machen doͤrffte, von denen Piſputen oder Differentien zu profi- 
tiren, die ſich unter uns ereignen möchten, fo find wir ent ſchloſſen alle 
en general zu concurriren, in unſeren Deliberationen, mit Eyffer und Stands 
hafftigkeit, das lutereſſe Ew. majeſtaͤt und das gemeine Beſte zu befoͤr⸗ 


dern, folglich mit Brafft und Nachdruck alle fo übel gegruͤndete Hoff⸗ 


nungen zu zernichten. Wir find perſuadirt, daß wir keine ſtaͤrckere Pros 
ben unſerer beſtaͤndigen Bezeugungen derer Schuldigkeiten gegen den 
beſten derer Koͤnige geben koͤnnen. Und gleich wie wir auch uͤberzeuget 
find daß die Bemühungen Ew. Majeſtaͤt allemal dahin geben, ein frey⸗ 
es und gluͤckſeliges Dole aus uns zu machen; alſo wuͤrden wir uns derer 
Wohlthaten, und des Seegens Dero Regierung unwuͤrdig erachten, 

Mmmm 3 wann 
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Des Koͤnigs Antwort auf ſolche Addreſſe hat in dieſen 
Worten beſtanden: 

Ich dancke euch vor dieſe getreue und affeckjonirte Adqreſſe. 
Dergleichen Merckmahle der Schuldigkeit und Danck barkeit, von 
Seiten meiner getreuen Gemeinden, wuͤrden, daferne einige Sa⸗ 
che vermoͤgend wäre, es zu thun, meine Refolution noch ſtaͤrcker 
machen, die pag und die Gluͤckſeligkeit meines Volcks zu ber 
fördern, und ſolche bey allen Gelegenheiten zu Rathe zu ziehen. 
Indeſſen wird mich das gaͤntzliche Vertrauen, welches ihr in mich 
ſetzet, auf das genaueſte verpflichten, mich der Gewalt, die ihr mit 
anvertrauet, zu bedienen, euer lnterelle und euer Vergnuͤgen, zu 
unterſtuͤtzen. Ihr werdet auch in mir allezeit die Difpoficion und 
Neigung finden, die Depenfen und Unkoſten des Publici, eurer 
Hoffnung gemäß, leicht zu machen, und fie zu vermindern. 


Der Frantzos. 


JI n dieſer Addreſſe gefallen mir inſonderheit die Worte wohl: Denn wle 

formidable und zahlreich auch die kuͤnfftigen Gefaͤhrlichkeiten, und die 
Schwierigkeiten, welche man vorhero ſehen kan ſeyn moͤgen; ſo konnen 
wir uns doch nicht einbilden daß ſich etwas ereignen folte, das durch 
die Klugheit, Habilité und Erfahrung Ew. Majeſtaͤt, zu der Allıteng 
Dero Parlements, der Beſtaͤndigkeit Ihrer Alliirten, und der Tapfferkeit 
Dero Volcks gefuͤget, nicht gar leichtlich ſolte uͤberwunden werden. Das 
ijt eine Penfée, die eben fo vortrefflich als wahrhafftig iſt. Indeſſen aber har- 
moniren die Anrede des Koͤnigs, und die Addreſſen beyder Haufer, dermaſ⸗ 
ſen, daß man glauben ſolte, ſie muͤſten aus einer eintzigen Feder gefloſſen 


ſeyn. 
Der Schweitzer. 

Aus einer eintzigen Feder ſind ſie keinesweges gefloſſen. Es werden aber 
die Addreſſen des Parlements allemal nach dem Difeurs des Königs; und zwar 
ſolchem gemaͤß eingerichtet, wann anders ein gutes Vernehmen yi re 
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Haupt und Gliedern herrſchet. Waren aber gleich Die Addreffen beyder 
Haͤuſer des Parlements aus einer eintzigen Feder gefloſſen, fo thut es doch 
nichts zur Sache, weil ja die Addreffen in einem jeden Hauſe beſonders ver⸗ 
leſen, und approbiret werden, ohne daß das Ober⸗Haus in die Addrefle des 
Unter⸗Hauſes, noch dieſes in des Ober⸗Hauſes feine etwas zu ſprechen hat. 
Die Einmüthigkeit des Parlements, oder doch zum wenigſten die Superioritæt 
der Hof⸗Parthey leuchtet auch ſonſt aus allen und jeden Dingen hervor. Den 
Unterhalt auf das jetzt⸗lauffende Jahr, vor funffzehen tauſend Matroſen hat 
das Parlement bereits gewilliget, und man rechnet auf jeden Mann des Mo⸗ 
naths vier Pfund Sterling, welches bey nahe zwey und zwantzig Nthlr. aus⸗ 
machet. Ob nun wohl in dem vergangenen 17 27 ſten Jahre fuͤnff tauſend 
Matroſen mehr als in dieſem Jahre auf der Liſte geweſen; ſo iſt doch auch nicht 
zu vermuthen, daß in dem gegenwaͤrtigen Jahre ſo viele Kriegs⸗Schiffe, wie 
in dem vorigen in der See ſeyn werden. Auch iſt von dem Parlement beſchloſ⸗ 
ſen worden, daß die Zahl der wircklichen Mannſchafft an Land⸗Soldaten, zu 
Garnifons und ſonſten, in Groß⸗Britannien, wie auch auf denen Inſeln Jern- 
fey und Gernfey, dieſes 1728ſte Jahr, aus 2295 5. Mann beſtehen ſolle, 18 15. 
Invaliden, ingleichen ſechs Frey⸗Compagnien in Schottland mit darzu gerech⸗ 
net. Solches machet ebenfalls vier tauſend Mann weniger aus, als in dem 
verwichenen Jahre; es iſt aber der Koͤnig von Groß⸗Britannſen dennoch da⸗ 


mit vergnügt. 
Der Frantzos. 
Sind dann die Regimenter, welche in Irland ſtehen, nicht mit darun⸗ 


ter begriffen? é 
Der Schweitzer. 


Keinesweges, ſondern Irrland hat fein deſonderes Gouvernement, ſein be⸗ 
fondereg;Parlement, und fein beſonderes Erabliſſement an Troupen, die fich gee 
meiniglich auf zehen biß zwoͤlff tauſend Mann zu belauffen pflegen, auch ſo zu 
reden zu des Koͤnigs gantz freyer Difpofition ſtehen; wie Dann vor einem Jahr 
etliche Regimenter davon nach Gibraltar rransportiret worden, die ſich noch 
biß auf dieſe Stunde daſelbſt befinden. 


Der Frantzos. | 
Wie viel Geld mag wohl das Parlement von Groß. Britannien zum Un⸗ 

terhalt dieſer 22955, Mann Land⸗Troupen verwilliget haben. 
Der 
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Der Schweitzer. 
Viertzig Tonnen Goldes Reichsthaler nach Teutſchem Gelde gerechnet, 
welches wahrhafftig nichts geringes iſt. 
Der Frantzos. 
Es iſt freylich genug Geld vor dieſe Mannſchafft. Allein es hätte das 
Parlement, zur Zeit, noch nicht die geringſte Veränderung in der See, und 
Lande Macht machen, ſondern alles beybehalten ſollen, wie es in dem vorigen 


Jahr geweſen. 
Der Schweitzer. 


Das Parlement hat feine Bewilligung nach der Eftimarion oder dem Ue 
berſchlag des Koͤnigs eingerichtet. Ferner hat das barlement dem Koͤnig bes 
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williget, 158.taufend Livres oder Pfund Sterling, das iſt mehr als acht Sone. 
nen Goldes Reichsthaler, zum Unterhalt der Macht Sr. Majeſtaͤt in America, 


auf der Inſel Minorca, und vor die Garnifon, zu Gibraltar, waͤhrenden Lauff 
Diefes 172 88ſten Jahres; 10897. Pfund Sterling vor die Penfionnaires, wel⸗ 
che ſich auſſer dem Hoſpital Chelfea befinden; 50428. Pfund Sterling vor 
extraordinaire Depenſen, welcherwegen das vorige Parlement keine Vorſe⸗ 
hung gethan hat; und dann wieder 58000. Pfund Sterling vor die See⸗ 
und Lands Officiers, welche in halber Beſoldung ſtehen. 

Nachdem auch der Konig dem Haufe derer Gemeinden die Abſchrifften 
einiger Trackaten und ſonſt noch verſchiedene Schrifften vorlegen laſſen, abs 
ſonderlich dieſe: 1) Einen zu Madrit, zwiſchen Groß⸗ Britannien, und 
Spanien, den 3. Junii 1721. geſchloſſenen Tractat. Den Tractat von ei- 
ner Defenfiv-Alliang, eben denſelben Tag zu Madrit, zwiſchen Groß⸗ 
Britannien, Franckreich und Spanien geſchloſſen. 3) Die zu Paris, den 
ziſten May des verwichenen 1727ſten Jahres unterzeichneten] Prali- 
minar-Artickel. 4) Eine, eben dieſen Tag, zu Paris, durch den Herrn 
Horatium Walpole, unterzeichnete Declaration. 5) Die Declaration des 
Duc de Bournonville, die er den zoſten Junii des vergangenen ryꝛyſten 
Jahres zu Wien unterſchrieben. 6) Die Acceflion des Rénigs, und de⸗ 
rer Stände, in Schweden zu dem Hannoveriſchen Trackat, datirt, Stock⸗ 
holm den 19. Martü 1727. 7) Die beſondern Artickel, und einen ande⸗ 
ren geheimen Artickel, welche ſolcher Acceſſion unter eben dieſem Dato 
hinzu⸗ 
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hinzugefuͤget worden. 8.) Einen geſchloſſenen / und zu Coppenhagen den 


16. Aprilis 1727. unterſchriebenen Lractat, zwiſchen Grog: Britannien, 
granckreich und Daͤnnemarck, mit feinen abſonderlichen und geheimen 
Artickeln; auch endlich 9) einen zwiſchen dem König von Grog - Bri 
Carnie, und dem Hertzog von Braunſchweig⸗Luͤneburg⸗Wolffenbuͤt⸗ 
tel geſchloſſenen Tradar, nebſt einem abſonderlichen Artickel, beyde da- 
tirt zu Weſtmüunſter, den 5. Nov. 1727. Alſo hat einige Tage hernach, das 
Unter⸗Haus dem Könige noch weiter bewilliget 2 mal hundert und 30923. Pf. 
Sterling vor die zwoͤlff tauſend Heſſen, welche in des Koͤnigs Sold ſtehen; 
150, tauſend Pfund Sterling, die an den König von Schweden bezahlet wer⸗ 
den ſollen; 25000. Pfund Sterling als ein jaͤhrliches Subfidium vor den Her⸗ 
609 von Braunſchweig⸗Wolffenbuͤttel; 117. tauſend 442. Pfund Sterling 
bor die, in dieſem Jahre, zu Lande benoͤthigte Artillerie; 80261. Pfund Ster⸗ 
ling vor extraordinaire Depenfen, und Artillerie- Geraͤthe, welches Anno 
1727. nach Gibraltar und in die Inſel Minorca geſchicket worden; auch end⸗ 
lich 279. tauſend 360. Pfund Sterling, vor die Non- Valeurs derer, in dem 
letztern 1727ſten Jahre verwilligten Summen; und noch andere viele Gel⸗ 
der mehr, welche Die Wohlfahrt des Landes erfordert haben. Als die Frage 
auf das Tapet gekommen, ob man denen Heßiſchen Troupen die Bezahlung 
continuiren, auch andern Engagemens mehr gegen die Ausländer ein Gee 
nügen thun ſolte? hat ſich zwar freylich in dem Unter, Haufe ein ziemlicher 
Debat ereignet; es find aber, gleich, denen vor die Negative ausgefallenen 86. 
Stimmen, 280. andere pour PAffirmative entgegen geſetzet worden, dergeſtalt, 
daß man fagen kan, es ſeye faſt noch kein, dem Hof ſo gar favorables Grofe 
Brit anniſches Parlement verſammlet geweſen. 


Der Frantzos. 

Das iſt gantz richtig. Indeſſen finden ſich berſchiebene Höfe, und der 
prætendent; in ihrer Hoffnung abermal nicht wenig getaͤuſchet, da fie ſich cine 
gebildet, es würde kein, dem jetzigen Gouvernement in Engelland favorables 
Parlement zuſammen gebracht werden koͤnnen, ſondern ein ſolches zu ſitzen kom⸗ 
men, daß die gantze Conduite des Groß⸗Britanniſchen Hofes, und derer Mini- 
fer, welche am Brete ſitzen, mißbilligte, nichts bewilligte, was die Abſichten ei⸗ 
niger feindlich⸗geſinneten Puiflancen hintertreiben koͤnne, mithin Anlaß zu der 
Revolution gäbe, welche der Prætendent, feine Freunde und Anhaͤnger, ſo ſehn⸗ 
lichſt wuͤnſchen. 

Achte Enirevue, Nunn Der 
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Der Schweitzer. 
Eben darum, weil ſich verſchiedene Höfe, immerfort, mit der vergeblichen 
Hoffnung einer neuen vor den Pretendenten favorablen Revolution in Enger 
land ſchmeicheln, glaube ich, daß ihnen von ihren Raͤthen und Miniſtris; die ſich 
in dieſem Koͤnigreich aufgehalten, oder ſonſt die Sachen einzuſehen prarendi- 
ren, ein ſehr falſcher Rapport muͤſſe ſeyn abgeſtattet worden, der von dem wah⸗ 
ren Sinn des groͤſten Theils der Engliſchen Nation weit entfernet. Den Pra- 
tendenten noch ins beſondere betreffende, fo hat er fic) durch ſeine letztere, aus 
Boulogne in Italien, biß auf die Grangen des Luͤthicher⸗Landes unternomme⸗ 
ne Reiſe vollends recht ridicule und verächtlich gemachet. Denn, bedencket 
nur, wertheſter Freund! Dieſe ſeltſame Perſon auf dem Rund der Erden 
bricht auf, und verreiſet mit der Poſt, ſobald er von dem Tode des Glorwuͤr⸗ 
digſten Königs Georgii I. Nachricht erhält, eben als ob es nunmehro Zeit ſeye, 
Poſſeſſion von dem Thron zu nehmen. Nachdem er aber hoͤret, daß ſich, um 
ſeinetwillen, keine Mauß in gantz Engeland, Schottland und Irrland gereges 
hat, mithin die Affairen gantz anders gelauffen, als fie, nach feiner Imaginari- 
on lauffen ſollen, prellet er auf einmal wieder zuruͤcke biß nach Avignon, und 
langet endlich, mit vieler Schande, Hohn und Spolt beladen, wieder zu Bou- 
logne in Italien an, von wannen er mit lauter thoͤrichter Hoffnung abgerei⸗ 


ſet iſt. i 
| Der Frantzos. 

Ich beklage feine Gemahlin, als cine Printzeßin, die einer gang andern 
Glüͤckſeligkeit in der Welt, als ihre gegenwärtige iff, würdig geweſen ware. 
Der Pretendenr hatte zum wenigſten ſollen fo raifonnable ſeyn, daß er eine 
Printzeßin, welche fo großmuͤthis beſchloſſen hat, eine Confortin feines Elendes 
zu werden niemals durch Aus ſchweiffungen und Exceffe in Liebes⸗Sachen bes 
leidigen mögen. Allein er hat ſich dermaſſen geil und wolluͤſtig aufgeführet, 
als wann ſeine Affairen noch in einem ſo guten Stande waren, worüber er 
mit feiner Gemahlin in Zwiſtigkeiten gerathen, die zwey gantzer Jahre gewaͤh⸗ 
ret, binnen welcher Zeit ſich die beleidigte Printzeßin zu Rom, in einem Non⸗ 
nen⸗Cloſter gröften Theils aufgehalten. Da es endlich zum Vergleich kom⸗ 
met, und die Printzeßin verlaͤſſet das Cloſter, um ſich nach Boulogne zu erhe⸗ 
ben, aufs neue bey ihrem Gemahl zu wohnen, findet fie daß er auf einem Lufft⸗ 
Schiff abgeſegelt iſt, und letzlich nachdem ſie lange auf ihn gewartet, mit lau⸗ 
ter Wind und neuer leerer Hoffnung beladen, zuruͤcke gelanget. 

| Der 
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Der Schweitzer. 
Weil die Vermaͤhlung dieſer Printzeßin, mit dem Prætendenten, ohne 
Vorbewuſt und Willen eines oder des andern Hofes nicht wohl geſchehen moͤ⸗ 
gen; ſo iſt ſolches ein neuer Beweiß, daß dergleichen Hoͤfe, eben ſo wie der 
Printzeßin Vater Jacobus, gar nicht recht von dem wahren Sinn des groͤſten 
Theils der Groß⸗Britanniſchen Nation informiret ſeyn muͤſſen. Man leget 
ihr zwar, von vielen Seiten her, abſonderlich in denen Landen, wo fie fi) auf⸗ 
haͤlt, als wie ihrem Gemahl, den Titel der Majeftat beye der aber, wann er 
nicht mit wircklichen Cronen und Sceptern, Landen und Leuten verknuͤpffet iſt, 
nach meinem Ermeſſen, weit mehr ſchmertzlich und betruͤbt, als lieblich und an⸗ 
genehm in die Ohren faͤllet. Viele Leute ſtehen cach wohl gar in denen Gee 
dancken, ob ware unter (olden Koͤnigen und Koͤniginnen, die nirgendswo ei⸗ 
ne bleibende Stätte haben, und ihren Unterhalt aus fremden Haͤnden, de⸗ 
nen Allmoſen gleich, bekommen müffen, und denen Theacralifden , kein groſſer 


Unterſcheid. 
Der Frantzos. 
Was mag dann wohl an dem Spargiment feyn, twelches, (eit einigen Ta⸗ 
gen erſchollen als ob des Königs von Groß⸗Britannien Majeftät gottloſer und 
verfluchter Weiſe, haͤtte ermordet werden ſollen? 


Der Schweitzer. 


Der erſte Brief, den ich dieſes Spargiments wegen geleſen, lautet alſo: 
Londen, den zoften Februarii 1728. Geſtern Abends wurde Monf. 
Hattorf, Staats- Secretarius derer Affairen des Churfuͤrſtenthums Han⸗ 
nover, durch eine gewiſſe Perſon benachrichtiget, welcher maſſen ein foe 
genannter Hales, der ehemals bey einem gewiſſen Sirften Page, und nach⸗ 
hero in Dienſten eines andern, Oficier geweſen, ſich vorgeſetzet batte, 
den Konig von Groß ⸗ Britannien zu ermorden, wann Ihro Majeſtaͤt 
gehen würden, dem Bal und der Mafcarade in dem auf dem Heu⸗Marck 
gelegenen, Theatro beyzuwohnen. Monf. Hattorf gab ſogleich dem Rit⸗ 
ter Robert Walpole davon Nachricht, und dieſer hinter brachte es erſt⸗ 
lich der Bönigin, hernach aber dem Boͤnig felber, damit Ihro Majeſtaͤt 
ſich nicht nach dem beſagten Theatro erheben möchten. Sierauf wur⸗ 
den verſchiedene Connetables commandiret, welche gehen, und alle Haͤu⸗ 
fer im ſelbigen Quartier vihuven muſten. Sie fanden auch den beſag⸗ 
i Tunn® 2 ten 
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ten Hales wircklich, in einem, nahe beym Theatro gelegenen, Haufe, in 
feinen Schubſaͤcken zwey geladene Piſtolen habende, und gantz bereit 
ſeyende in einem Maſcaraden- Habit auf den Bal zu gehen. Mat hat ihn 
ſogleich arretiret auch bereits examiniret; jedoch iſt noch nicht bekannt. 
was er etwa geſtanden habe. 


900 Ein anderer wegen dieſer Sache geſchriebener Brieff if folgenden Ans 
alts; 


Londen, den 24 Een Februari 1528. Am Donnerſtag Abends ſehr 
ſpat wurde Monf. Hales eines Irrlaͤndiſchen Ritters Sohn dieſes Na⸗ 
mens durch etliche Staats ⸗Bothen, und Connetables, in der Suffolk 
Straſſe arretiret, eben als er ſich in einer Port-Chaife, nach dem Bal wol⸗ 
te tragen laſſen, welcher in dem Theatro auf dem Heu Marck ſolte gege⸗ 
Ben werden. Man viftcirte ihn fonder Anand, eben fo, wie fein Zim⸗ 
mer, und alles was er darinnen hatte, und zwar ſolches auf die Denun- 
ciation, welche durch einen feiner Domeſtiquen, einen Teutſchen von Ge⸗ 
burt geſchehen, daß er eben ſelbigen Abend den Boͤnig habe ermorden 
wollen, vermittelſt eines mit weiſſen Pulver geladenen Piſtols, wel: 
ches Pulver keinen Knall zu geben pfleget. Solches hätte nach Anzei⸗ 
ge des Teutſchen Dieners geſchehen ollen, wann ſich der Boͤnig würde 
nach dem beſagten Theatro begeben haben. Allein man hat, einige fa: 
gen bey ihm und wieder andere in feinem Zimmer, anders nichts gefun⸗ 
den als einen Abſchied vom Bayſer in deſſen Dienfken er als Capitain ges 
ſtanden drey Paar ungeladene Piſtolen, und einiges weiſſes Pulver, 
von welchem er vorgegeben, daß er ſich deſſen bediene feine Zähne da⸗ 
mit zu putzen. Man führte ihn fogleich nebſt dem Denuncianten ſeinem 
Bedienten, und noch einem andern Domeſtiquen, zu dem Staats ⸗Secre- 
tario, Mylord Townshend, allwo er durch eine Commiſſion des Confilii exa- 
miniret worden biß den andern Morgen um 3. Uhr. Her nach gab man 
ſie alle dreye denen zweyen Staats Bothen, Gordon und Over, in Ver⸗ 
wahrung / und am Sonnabend, wurden ſie unter Caution loß gelaſſen. 


Seit dem, wertheſter Freund! hat man noch dieſes vernommen, welcher⸗ 
galt der angegebene, und arrerirt geweſene, Hales obligiret ſeye, vor der naͤch⸗ 
fen Setlion des Tribunals, Old- Baiſy genannt, zu erſcheinen. Seine Buͤrgen 
un) Caventen aber find der Graf von Lischfield, und ein fogenannter Bagnal, 
deren jedweder ſich auf ver tauſend Pfund Sterling vor ihn verbuͤrget. Gets 
ne 


jemand 


Der Frantzos. 

So kan demnach dieſer Bales, bloß und allein aus Falſchheſt und Boß⸗ 
heit ſeiner Domeſtiquen ſeyn angegeben worden, ohne daß das allergeringſte 
an der Sache wahr. Dergleichen Domeſtiquen aber meritixen eine recht 
exemplaxiſche Beſtraffung. 

Der Schweitzer. 

Wann ich indeffen erwege, daß der Hales eln Irrlaͤndiſcher Roͤmiſch⸗Ca⸗ 
tholiſcher Edelmann, welcher auſſerhalb ſeinem Vaterland in allerhand frem⸗ 
den Dienſten herum geſchweiffet, jetzo aber ſich zu Londen muͤßig, und ohne 
Employ befindet, fo fallet er mir ſchon als eine ziemlich verdaͤchtige Perſon in 
die Augen. Ich begreiffe hiernechſt nicht, wie man einen Mann, welcher eines 
ſo verfluchten und teuffeliſchen Anſchlags halber beſchuldiget und angegeben iſt, 
gegen Caution loßlaſſen moge. Acht tauſend Pfund Sterling find zwar ein 
groſſes Geld, und betragen bey nahe fünff und dreyßig tauſend Reichsthaler. 
Allein es kan ja ein boͤßer Menſch, wann er in der That etwas fo oerfl udhtes im 
Schilde führen, mit feinen Complicibus Abrede nehmen, ſobald er aus dem 
Bauer entwiſchet if, und ſich in Freyheit befindet, dergeſtalt, daß es hernach 
nur deſto ſchwerer faͤllet, die Sache zu entdecken; worgegen ihm im Gefaͤng⸗ 
niß die Freyheit abgeſchnitten bleibet, ſeine Complices zu ſehen und mit ihnen 
zu reden. Wie wohl die Engeländer haben ihre gantz beſondern Maximen, 
und ich will vielmehr die Conduite des Groß⸗Britanniſchen Minifterii vor eine 
hohe Weißheit halten, als etwas daran tadeln. Mittlerweile ſage ich doch 
frey heraus, wie ich vor einen, der angegeben würde, daß er eine ſo greuliche 
Miſſethat begehen wolle, nicht gerne Buͤrge ſeyn möchte, weil ich befürchte⸗ 
Stee möchte mich in Verdacht ziehen, als ob ich felber mit hinter der Sache 

a 


e. 

Gott erhalte doch den groſſen und weiſen Koͤnig Georgium II. und maa 
che alle verfluchte Anſchläge zu Schanden, welche jemals wider fein Leben for- 
mibet werden konten. Dieſer Potentat iſt ja die Gerecptigkeit, die Billig⸗ 
keit, die Großmuth und Guͤtigkeit ſelber zu nennen, gleichwie die Königin 
{eine Gemahlin mit allen hohen Königlichen Tugenden, abſonderlich aber durch 
De — und ungemeine Milde gegen die Armuth, immer mehr und mehr 
glaͤntzet. 
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Denen Englifchen Geſandten, welche ſich auf den Frledens⸗Congreß nach 
Cambray erheben werden laͤſſet der König Georgius II. wantzig tauſend Un⸗ 
gen Silber zu einem Service aus dem Koͤniglichen Schatz zuſtellen, und dem 


‚Jungen Grafen von Elſex welchen Ihro Majeftat der Konig unlaͤngſt aus der 


Tauffe gehoben, haben fie ebenfalls ſiebenhundert Untzen Silber, aus Dero 
Schatz, zu einem Service beſtimmet. Hiernechſt iſt es faſt unbeſchreiblich, was 
der Konig ſchon vor Penfiones an Leute allerley Standes accordiret; Beyder⸗ 
ſeits Drajeftaten aber bereits zu Erbauung vieler Kirchen, zu Hoſpitaͤlern und 
andern charitablen Stifftungen mehr, wie auch fur Befreyung armer Schulb⸗ 


ner gegeben haben. 
Der Frantzos. 


Ein Schuldner, welcher nicht capable i zu bezahlen, iſt, wie ich bore, in 
Engeland, weit ſchlimmer als in andern Ländern daran, abſonderlich wann 
er einmahl in den Kercker zu ſitzen kommet. 


Der Schweitzer. 


Kommet in Engeland ein Schuldner in den Kercker zu ſitzen, und iſt nicht 
im Stande zu bezahlen, mag er gar wohl die unglückſeligſte Creatur unter der 
Sonnen genennet werden. Denn der Credicor, welcher ihn ſetzen laͤſſet, iſt 
nicht ſchuldig, wie in andern Landen, feiner Subfifteng wegen Vorſehung zu 
thun, und ihm zum wenigſten Waſſer und Brod zu geben, ſondern der Debi- 
tor muß ſterben und verderben, wann er nicht Freunde hat, die ihm etwas zu 
effen (chicken, oder daferne er nicht das Hertze derer Voruͤbergehenden, durch 
ein klaͤgliches Geſchrey, und flehentliches Bitten, zur Erbarmung und zum Mit⸗ 
leiden gegen ſich erwecket, dergeſtalt, daß ſie ihre milde Hand aufthun, und ihm 


etwas mittheilen. 
Der Frantzos. 


A propos, mon cher Amy! Es ſolle ja auch der Pater Courrayer, welcher 
ein Buch Sur la Validité de Ordination des Evéques de PEgliſe Anglicane, 
oder über die Gultigkeit der Ordination derer Bifchöffe von der Engli⸗ 
ſchen Kirche geſchrieben, und ſich deswegen vor einigen Monaten aus Franck⸗ 


reich nach Engelland retiriret, von Sr. Groß⸗Britanniſchen Majeſtaͤt eine 


Penfion erhalten haben. 


BB (655 ) ® 


rf 
N Der Schweitzer. 
So viel ich gehoͤret, hat der König von Groß⸗Britannien dieſem Pater: ei⸗ 
der ne jährliche Penfion von hundert Pfund Sterling zugeleget. 


—— — ——̃ — EELS 


i Der Frantzos. 
8 Und gleichwohl iſt er zu Paris von dem Capftel de St. Genevieve, unter | 
0 welchem er geſtanden, excommuniciret worden. | 


Ir Der Schweiger. 
Was fraget man in Engeland nach einer ſolchen Excommunication ? Es 
hat ſich auch bereits einer auf folgende Art Darüber moquiret: 
in man ſchreibet aus Londen, ſpricht dieſer Spoͤtter, daß den 24ſten Fe- | 
un pruarii dieſes 172 8ften Jahres einige Perſonen, welche ſich mit dem bes 
ruͤhmten Par. Courrayer in Geſellſchafft befanden, in ein hefftiges Schre⸗ 
cken gerathen, indem fie geſehen / daß er fic in einem Augenblick ver⸗ 
wandelte. Sein Geſicht wurde gantz ſchwartz, und ſeine Haͤnde ſchie⸗ 
nen ſich zu vertrocknen. Er wurde oͤffters hinauf in die Lufft gezogen, 
bt aus welcher derfelbe wiederum ploglich herab auf die Erde fiele, eben 


r als wann er bey denen Süffen gezogen würde. In Summa es war nichts 

if entſetzlichers zu ſehen als diefes Spedacul. Was aber dennoch die Sus 

i | ſchauer am meiſten erſchreckete war dieſes daß auf einmahl zwey groß 

bi. je Eſels Ohren an feinem Bopff zum Vorſchein kamen und ſich der gan⸗ 

Au tzen Compagnie ſehen lieſſen. Sierauf nahmen alle Anweſende die Flucht, | 

N weil fle befurchten, es möchten auch an feinen Sanden und Süffen Klau⸗ 
ls en hervor kommen feine Naſe aber einem Hacken gleich wer den, wie ei⸗ it 
mn nes Adlers feine. Sraget jemand, woher dieſes gekommen? der wiffe, 


daß eben zur ſelbigen Stunde der Pater und Abt dey der Kirche zur As 
Genevieve zu Paris den Blitz der Ex communication wider dieſen fluͤchti⸗ 
gen Mond loß fahren laſſen, der eine ſo ſchreckliche Wirckung gethan 


2 gt. 

ey | » Hierauf expliciret ſich der Autor beffer, und fpricht ferner: Man ſehe nur 
il was bisweilen die Menfchen thun? wie verkehrt fie handeln? und ob 
k. ein recht Vernuͤnfftiger wuͤnſchen ſolte mit ihnen Umgang zu haben. 
ne Der Pater Courrayer War ſonſt ein Licht feines Cloſters, und nunmehro 


muß er vor einen Ignoranten, vor einen Tſel vor einen Hoffaͤrtigen ja 

vor alles das, was man ſich nur bäßlich einbilden kan, paſſiren. Er hoͤ⸗ | 
Aw x 
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vet auf ein rechtſchaffener Mann ein Gelehrter / ein guter Chriſt und ein 
guter Ordens Mann zu ſeyn, dergeſtalt daß allen ſeinen Freunden ver⸗ 
boten if€ , Correfpondeng mit ihm zu haben! Warum aber die es? Da⸗ 
rum, weil er aus dem Lande feines Cloſters etliche Stunden uͤber das 
Meer hinüber gefahren, weil er anjego zu Londen Ail, das iſt eine Art 
eines ſehr ſtarcken oͤlichten Biers trincket, an Katt daß er zu Paris 
Wein getruncken. Das find die kaiſons, um welcher willen man ihn ex- 


communiciret hat. 
Der Frantzos. 
Und ich (age, daß dieſes ein recht verkehrtes und falſches Raiſonnement 


iſt. Dargegen redet derjenige recht, welcher ſaget, der Pater Courrayer ſeye 


darum excommuniciret worden, weil er eine Sache ſtatuiren und behaup⸗ 
ten wollen, welche von der ganzen Roͤmiſch⸗ Catholiſchen Birche ver, 
worffen wird; weil er ſich wider feine Superiores empöret; weil er ih⸗ 
nen keinen Gehorſam geleiſtet, fein Buch nicht widerruffen noch ſich 
der ihm dictirten Straffe unterworfen; ja, weil er endlich ſich gar ab- 
ſentixet und flüchtig worden. 


Der Schweitzer. 

Man verfaͤhret heutiges Tages gleich allzuhart in Franckreich wider dit⸗ 
jenigen, die nur ein wenig anders reden, oder ſchreiben, als es der Pabſt haben 
will. Indeſſen machet man ſich durch eine folche Schaͤrffe immer verhaſter 
und ridiculer. Dieſes erhellet unter andern aus dem Extract eines Briefes, 
der alſo lautet: , 

Man ſchreibet aus Orleans unter dato 25. Februari 1728. daß der 
Pfarrer von Se, Pierre Lentier, welcher ein Janfenift iff, ziemlich unpaß 
geweſen wire. Da habe ihm der Biſchoff von Orleans, Monſ. Fleuriau 
eine Vifite gegeben, und denſelben nach dem erſten Compliment preſſiret, 
daß er wieder in den Schooß der Kirche eingehen folte, der pfar⸗ 
rer aber geantwortet: Monſeigneur! Ich predige das alte Evange⸗ 
lium von viertzig Jahren her, und bin nunmehro zu alt, als daß 
ich mich entſchlieſſen Fonte ein neues zu predigen. Vrachdem auch 
zwey Notarii eine Ade oder Inftrument, wegen der Einſetzung eines Schul⸗ 
meiſters in eine Dorff⸗ Pfarre, verfertiget habe dieſer Biſchoff deren cio 
nen zu ſich kommen laſſen, und ihm einen ſtarcken Verweiß gegeben, un⸗ 
term 


| 
| 
| 


ä 
term Vorwand das Inſtrument ſtaͤcke voller Ketzereyen. Der Nora. 
ius hätte zu ſeiner Ent ſchuldigung vorgewandt, welcher maſſen er dies 
ſes Inftrument nach einigen alten, die er in feiner Studier⸗Stube 
gefunden, von Wort zu Wort copiret habe. Der Prelat hingegen 
habe verſetzet: Keinesweges, ſondern ihr u geſetzet, der Schule 
imeiſter ſolte in der Catholiſchen und Apoſtoliſchen Religion unters 
richtet ſeyn, und der Pfarrer hat euch fonder allen Pu, ver⸗ 
hindert, das Wort Roͤmiſch hinzu zu fuͤgen, dergeſtalt, daß es 
hieſſe in der Roͤmiſch⸗Catholiſchen und Apoſtoliſchen Religion. 
Denn die Appellanten wollen dieſes Wort nicht haben, aus Haß 
gegen den Pabſt, der fie, verfluchet hat. Alsdann habe der Notarius 
erwiedert: Ey, Monfeigneur! daferne dieſes Keyereyen find, ſo find 
fie denenjenigen gantz gleich, womit das Symbolum angefuͤllet iſt, 
welches ich in dem Cacechismo Ew. Diceces gelernet habe. Solte 
dann aber dieſes Symbolum darum ketzeriſch ſeyn, weil ſich das 
Wort Roͤmiſch nicht darinnen befindet? Der Biſchoff, welcher 
keines ſolchen Gegen ⸗ Satzes vermuthen geweſen wäre, habe darauf wei⸗ 
ter nichts geantwortet, ſondern ſich begnuͤget, dem Notario zu befehlen, 
daß er in dem Inftrument das Wort Roͤmiſch annoch hinzu fügen ſolte. 
Allein der Notarius haͤtte ſich entſchuldiget, und geſaget, er vor ſich 
koͤnne nichts in dem Inftrumenc ändern. Wann aber die Parthey⸗ 
a gegenwärtig waren, wolte er ſehen, was bey der Sache zu thun 
eye. 

x Man ſehe demnach nur, wie verliebt Die eyfferigen Partifans des Pabſts 
in das Wort Roͤmiſch ſeynd, und zu was vor laͤcherlichen Schwachheiten ſie 
ſich durch ihre Hitze verleiten laſſen? 


Der Frantzos. 


Weil fic die Janfeniften gemeiniglich dadurch zu diſtinguiren ſuchen, indem 
ſie das Wort Roͤmiſch hinweg laſſen, fo ijt es nöthig, daß man auf deſſen Bey⸗ 
behaltung dringe, ob es (chon in denen Sycabolis nicht befindlich, auch nur etwa 
von 200. Jahren her Mode worden. ‘ 

Der Schweitzer. a 

Geruhet mir doch zu ſagen, wertheſter Freund! ob Ihrs Majeftat, die 

Achte Entrevu£. Oooo Königin 
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Der Frantzos. 


Gantz Franckreich hoffet und wuͤnſchet ſolches. Hiernechſt ſind auch ſon⸗ 
derbare Dinge von Cabbaliſten, oder Leuten, welche die Cabbala und geheime 
Bedeutung derer Ziffern und Zahlen wohl verſtehen, verhanden, wodurch der 
Frantzoͤſiſchen Monarchie, bey der nechſten Nie derkunfft der Koͤnigin ein Dau⸗ 


phin verſprochen wird. 
Der Schweitzer. 
Auf dergleichen Dinge halte ich nichts, ſondern glaube vielmehr, die Men⸗ 


ſchen handelten raifonnabler, wann fie, auf eine ſolche Art, nicht in dem Que 


kuͤnfftigen forſcheten. Es gehet auch ſo gewiß, als wir hier beyſammen ſeyn, 
dieſe gantze Kunſt betteln, gleichwie ſie gemeiniglich nur von Bettlern getrieben 
wird, welche dadurch eine Gnade und Geſchencke bey groffen Herren ſuchen. 
Ich meines Orts habe dergleichen Prophezeyungen ſchon eine ſehr groſſe An⸗ 
zahl geſehen, die doch unter zehenmalen nicht einmal eingetroffen. Man er⸗ 
wege nur, was bey denen letzteren Schwangerſchafften Ihrer Majeſtaͤt der 
Romifhen Kayſerin vor Prognoftica von der Art nach Wien geſchicket wor⸗ 
den, abſonderlich bey der allerletzten Schwangerſchafft höchft- befagter Kayſe⸗ 
rin, da man gantz gewiß gehoffet, fie würde einen Printzen zur Welt bringen. 
Gleichwohl haben ſich die Cabbaliften und Propheten insgefamt ſehr heßlich 
betrogen gefunden, folglich keine geringe Proſtitution, an ſtatt verhoffter Re- 
compenſe auf ſich geladen. Daraus erhellet die groſſe Ungewißheit der gan⸗ 
tzen prætendirten Kunſt, und es geſchiehet anders nicht als von ungefähr, wann 
ſie ja einmal eintrifft. Dargegen kan man gar wohl, nach andern natuͤrli⸗ 
chen Anzeigungen und Umſtaͤnden, in Betrachtung der Leibes Conſtitution ei⸗ 
ner Printzeßin, urtheilen und ſagen: Wir hoffen, ſie werde einen Printzen 
zur Welt bringen. Kan ich nicht, wertheſter Freund! etwas von denen 
ſonderbaren Dingen aus der Kunſt derer Cabbaliſten zu ſehen oder zu hoͤren 
bekommen? 
Der Frantzos. 

Das vornehmſte Cabbaliſtiſche Paragramma habe ich bey mir, und es iſt 
darum ſehr merck wuͤrdig, weil es faſt in allen Sprachen, dem Calcul nach, her⸗ 
aus 
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gue kommen fol. In der Srangöfiichen, Italiäniſchen, Teutſchen,Engli⸗ 
ſchen, Spaniſchen, Irklaͤndiſchen, Walloniſchen, Arabiſchen Syriſchen, Hee 
braiichen , und Perſtaniſchen Sprache pratendivet man die Probe bereits ge⸗ 
machet zu haben. Zum wenigſten hat das Paragramma in der Frantzoͤſiſchen 
und Italianiſchen Sprache feine Richtigkeit, und zwar in der Frantzoͤſiſchen 
Sprache auf dieſe Art: 


Marie = - Marie 292 
Reine = ne hoe 
de a crains 467 
France - point 7 
5 ‘ _— 161 
de e tu 180 
Navarre ag 172 
trouvẽ 383 
Grace 203 
devant 717 
Dieu zs 286 
Chretien 85 257 
Louis voici 411 
XV. g tu 25 
et concevras 753 
Princeffe en 186 
de ton 386 
Stanislaus Re 674 
i 20 
vn enfanteras = = 
de 8 ~~ 
Pologne Fils — 
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Es iſt demnach das Cabbaliſtiſche Prognoſticon, daß die Koͤnigin von 
Franckreich einen Dauphin gebären werde, nach derjenigen Verkündigung eine 
gerichtet, welche der Heil. Jungfrauen Maria durch den Engel geſchehen, und 
En v. 30, 3 J. geſchrieben ſtehet. In der Italiaͤniſchen Sprache lautet 
es GS, 


D000 2 Maria 
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Maria - - 278 Maria - - 278 
Regina - 1 333 non - r 287 
di - - 55  temere - - 466 
Francia Ri - 318 perche - - 345 
e - — I5 tu - > 400 
di - - 55 hai - > 82 
Navarra = = 610 trovata - = 850 
Conſorte - 836 gratia - * 418 
del - - 91 dinanzi = - 583 
Re - > 168 a - - 11 
Chriftianifimo = — 1353 Dio ~ 160 
Ludovico - = 652 Ecco = - 132 
decimo - 2 259 tu - > 400 
quinto - - 777 concepirai = 787 
e 5 . 15 nel = - 172 
Principifla _ - = 908 tuo - „ 505 
di - = 55 ventre - = 674 
Stanislao - - 796 e > — 15 
Re: - - 168 partorirai - = 966 
di - - fy un ag ® 2 
Pologna - - 516 Figlivolo - - 693 
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In der Teutſchen Sprache heiffen die aus der Schrift angeführten Wore 
te: Suͤrchte dich nicht Maria, du haſt Gnade bey Gott funden. Sie⸗ 
he du wirſt ſchwanger werden im Leibe, und einen Sohn gebaͤren. Die 
dargegen geſetzten Worte aber beſagen in Teutſcher Sprache: Maria Rani. 
gin von Franckreich, und von Navarra, Gemahlin des Allerchtiſtlich⸗ 
50 Aonige Ludwigs XV. und Printzeßin vom Stanislao Boͤnigs von 


ohlen. N 
Der Schweitzer. 


Ich bleibe nochmals dabey, daß die Menſchen nicht trachten ſolten, durch 
dergleichen Cabbaliſtiſche Ausrechnungen das Zukünfftige zu erforſchen, bin auch 
vollkommen überzeuget, daß dieſe gantze Kunſt betteln gehet, und nicht die ge⸗ 
ringſte ſichere Rechnung darauf zu machen iſt; ja, daß ſie zehenmal fehlet, ehe 
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fir einmal einteſfft. Es wird hiernechſt dieſes Paragramma an dem Hofe Ihrer 
Majeſtaͤt des jetzt⸗ regierenden Königs von Pohlen, Friderici Augufti, mit fete 
nen guten Augen angeſehen werden, weil der Stanislaus darinnen ſchlechterdings 
ein Koͤnig von Pohlen genennet wird. 


Der Frantzos. 

Der ſetzt⸗ regierende Konig von Pohlen, Fridericus Auguſtus, iſt viel zu 
großmuͤthig ein ſolches Cabbaliftifches Paragramma mit ſcheelen Augen anzuſe⸗ 
hen, weil es ihm nicht das geringſte ſchaden kan. Im übrigen aber communi« 
cite ich es fo, wie es in Der Quinteifence des Nouvelles, No. 103, und 104. des 
perwichenen 1727ſten Jahres geftanden hat. 


Der Schweitzer. 


Vielleicht hat es der Autor ſchon bey der vorigen Schwangerſchafft der 
Königin von Franckreich denen Groſſen und Vornehmen des Frantzoͤſiſchen 
Hofes, ja wohl gar dem Koͤnig und der Koͤnigin, von Franckreich, als ein groſ⸗ 
ſes Geheimniß übergeben, nachdem es aber nicht eingetroffen, und er ſich zum 
zweytenmal mit feinem Geheimniß nicht melden darff, jego öffentlich durch gee 
druckte Zeitungen bekannt machen laſſen, um etwa auf dieſe Weiſe, wann ſol⸗ 
ches von ungefaͤhr eintreffen möchte, einen Ruhm dadurch zu erlangen. Ges 
ruhet mir doch zu ſagen, ob es wahr iff, daß der Duc de Levi, euer Landsmann, 
wertheſter Freund ! pratendiret, aus dem Geſchlechte der Heil. Jungfrauen Dias 
ria herzuſtammen, und mit ihr verwandt zu ſeyn. 


Der Frantzos. 


Ig es prætendiret ſolches der Due de Levi, welcher ſich gegenwärtig zu 
Paris befindet. So ſind auch ſtattliche Documenta in feiner Familie verhan⸗ 
den, wodurch er ſolches beweiſen kan. 


Der Schweitzer. 


Ich taffe die Wahrheit oder Unwahrheit der Sache dahin geftellet ſeyn, 
bekenne aber daß der Name Levi in der That ſehr Juͤdiſch klinget. Zu de- 
wundern iſt es indeſſen billig, daß fo viele vornehme Hauferin Franckreich auf 
die Eitelkeit verfallen, und ihren Urſprung von denen erſten Heiligen und Maͤr⸗ 
tyrern oder andern groſſen Männern des Alterthums herleiten, auch wohl gar 
mit denen Namen groſſer Heiligen prangen. Die vom Buͤrger⸗Stande hin⸗ 
gegen, oder auch wohl noch geringere Leute, ſind ebenfalls verliebt in andere 
Hoop 3 Namen, 
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Namen; da Dann einer Monfieur Bel-air, der andere Monf la Champagne, 
der dritte, Mon. la Rofe, der vierdte Moaf. la Belle Fleur, &c. heiſſen muß, 
wann gleich ihre Vaͤter niemals etwas von dergleichen Namen gewuſt 


haben. 
Der Frantzos. 

Es ift nicht zu laͤugnen, daß ſich nicht viele von meinen Lands⸗Leulen von 
dergleichen Eitelkeiten und Schwachheiten ſolten beherrſchen laſſen. Geruhet 
boch, mon cher Amy! mir noch ferner zu fagen, was euch wunderlich und ſelt⸗ 
ſam an der Frantzoͤſiſchen Nation vorgekommen? 


Der Schweitzer. 

Ich bekenne zu voraus, daß der groͤſte Theil der vortrefflichen Frantzoͤſi⸗ 
ſchen Nation, in Betrachtung der Leibes⸗Statur, und Taille dermaſſen wohl ge⸗ 
drechſelt, gezimmert und formiret iſt, als ſonſt eine Nation in der Welt ſeyn mag. 
Gleichwohl find mir zu Paris taͤglich gantz entſetzlich viele Krüppel, Krumme, 
Lahme und Bucklichte, von ſehr kleiner und faſt Zwergen⸗Art, die vor rechte 
Monftra paſſiren können, in die Augen gekommen, Manns⸗Perſonen ſowohl als 
Weibsbilder. Woher, wertheſter Freund! mag doch dieſes kommen. 


Der Frantzos. 

Die Urſache deſſen mag wohl ſeyn, daß ſich ſehr viele Mütter, mit ihren 
Kindern, nachdem ſie ſolche gebohren haben, wegen Ermangelung der Zeit und 
Gelegenheit, weiter nicht embarafliven, ſondern fie hinaus auf das Land geben, 
und allda, gegen Bezahlung eines woͤchentlichen, monathlichen, oder viertel⸗ 
jährigen gewiſſen Geldes, gemeiniglich biß in das fünffte oder ſechſte Jahr, erzie⸗ 
hen laſſen, binnen welcher Zeit die Eltern ihre Kinder wenig oder gar nicht zu ſehen 
bekommen. Da nun geſchiehet es nicht felten, daß die Land Weiber derglei⸗ 
chen ihrer Aufſicht und Sorgfalt anvertrauten Kinder verwahrloſen, hernach 
aber Kruͤppel und elende Creaturen, ſtatt gefunder und geraden Kinder zuruͤcke 


liefern. ne 
Der Schweitzer. 

Es iff aber eine ſehr ſeltſame Gewohnheit, auch ein groſſer Hazard, daß die 
Eltern ihre Kinder, gleich in ihrer zarteſten Jugend, auf eine ſolche Art, von ſich 
entfernen. Solte ich doch faſt meynen, dergleichen Eltern und Kinder koͤnten 
gar keine Erfahrung von derjenigen ſuͤſſen und zaͤrtlichen Liebe haben, welche von 
Rechts wegen zwiſchen ihnen hereſchen und beſtehen folte, 


Der 
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Der Frantzos. 


Ich habe euch ſchon geſaget, mon cher Amy! daß viele Eltern zu Paris, 
wegen Ermangelung der Zeit und Gelegenheit, ihre Kinder ſelber bey ſich zu ha⸗ 
ben, gezwungen find, ſolche hinaus auf das Land zu geben. Denn die Logemens 
zu Paris ſind uͤber die maſſen theuer, und wann ein Mann von einer Profeſſion 
mit kleinen, ſchreyenden und lermenden Kindern, in einem engen Zimmer woh⸗ 
nen ſolle, wird er alle Augenblicke in feinem Gewerbe geſtoͤhret und irre gema⸗ 
chet, mithin an ſeiner Nahrung gewaltig gehindert. Die Mutter, welche dem 
Vater, in feiner Profeſſion, gemeiniglich, Handreichung zu thun pfleget, auch 
ſonſt das Hausweſen zu beſorgen hat, wird durch ihre kleinen Kinder ebenfalls 
davon abgehalten, woraus in der gantzen Haushaltung anders nichts als Scha⸗ 
den und Confusion erfolget. 


Der Schweitzer. 


Ich habe es zu Paris obferviret, daß viele Menſchen ſehr enge und elend 


wohnen. Ja manche haben an denen Treppen, oder ſonſt in denen Winckeln 


derer Hauler, gang finſtere Cammern, worinnen ſie weder die Sonne noch der 
Mond beſcheinet, ſo daß ſie auch Licht anzünden muͤſſen, um ſehen zu koͤnnen, 
wann ſie etwas darinnen ſchaffen und handthieren wollen. Aus ſolchen fin⸗ 
ſtern Cammern kommen ſie heraus an das Tage⸗Licht gekrochen, wie die Thiere 


aus ihren Hoͤhlen. 
Der Frantzos. 


Dieſes verurſachet die entfegliche Menge derer Menſchen, welche zu Paris 
find, allwo die Armen ſo gut wohnen und leben muͤſſen, als ſie koͤnnen. Sie⸗ 
het man nun zu Paris Leute in finſtern Cammern, oder ſonſt elenden Zimmern 
wohnen; fo ſiehet bey denen meinten Buͤrgern dargegen alles ſehr herrlich und 
prächtig aus. Von denen Pallaͤſten derer Groſſen und Vornehmen will ich 
gar nicht reden. Denn in dieſen erblicket man dermaſſen viel Magnificentz, 
daß man billig Darüber erſtaunen muß. 

Der Schweitzer. 

Allenthalben, in denen Gaſſen, und auf denen Straſſen, zu Paris, und 
an andern Orten in Franckreich, die ich geſehen habe, hoͤret und ſiehet man Leu⸗ 
te, welche drallern, fingen und pfeiffen. Sitzet man in einem Caflee - oder 


Wein⸗ Haus, kommen die meiſten, welche ein ſolches Haus trequentiren, ebens 
falls 
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faus mit Drallern, Singen und Pfeifen hinein getreten. Alsdann fangen 
ſie an zu ſchertzen, zu fechten, zu tantzen und zu ſpringen, obſchon keine Mufican- 
ten verhanden ſeynd. Anbeh haben fie das Rappoir, oder Relb⸗Eiſen, den 
Schnupff⸗Toback zu reiben, oder aber die Tabatiere mit Espagnol, und andern 
Schnupff⸗Toback, immerfort in der Hand, womit fie die Naſe nicht wenig ve- 
viren auch das gantze Geſicht beklittern. Auch die Handwercks⸗ Laute in der 
nen Boutiquen, worinnen fie ihr Gewerbe treiben, ſiehet man ſelten ſtille, fons 
dern ſie muͤſſen immerfort etwas zu drallern, zu ſingen, und gu pfeiffen 


haben. 
Der Frantzos. 

Das iſt eine Gluͤckſeligkeit welche meine Nation ihrem luſtigen und aufge⸗ 
weckten Gemüthe zu dancken hat, das auch in Noth, Gefahr und Elend, nicht 
leichtlich verzagt und niedergeſchlagen iſt. 

Der Schweitzer. 

Einſtmals gieng ich in die Boutique eines Barbiers zu Paris, und fragte, 
sil me vouloit faire la Barbe, ob er mich raſiren, oder mir den Bart putzen 
wolte. Der Mann pfiffe, als ich zu ihm hinein trat, hoͤrte mich aber doch 
ohne Pfeiffen an, und ſprach, daß er bereit ſeye mich zu bedienen. Indem 
er nun fein Barbier⸗Geräthe zu rechte machte, pfiffe er beftändig dabey, auch 
waͤhrender Zeit, da er das Waſſer einſeiffete. Das Raſipen an und vor ſich 
ſelber verrichtete er zwar ohne zu pfeiffen, bließ aber doch die Backen dabey 
auf, als wie ein Trompeter, der an feine Trompete ſtoͤſſet. Sobald er das 
Schermeſſer abſetzete, ſolches bißweilen abzuwiſchen, oder auf den Riemen zu 
ſtreichen, hub er wieder an zu pfeiffen, dergeſtalt, daß ich endlich, als der Mann 
fertig war, nicht wuſte, ob er den Bart mit dem Scheermeſſer herunter geſcho⸗ 
ren, oder herunter gepfiffen hatte. 

An dem Frantzoͤſiſchen Frauenzimmer / wie charmant und artig es auch ſonſt 
immer ſeyn möge, habe ich dieſes auszuſetzen, daß ſich die meiſten davon fo ger⸗ 
ne ſchmincken, fo viele Mouchen oder Schminck⸗Pflaͤſtergen in das Geſichte 
legen, und ſo viel Schnupff⸗Taback gebrauchen. Ich habe vornehme Dames 
geſehen, welche in der Opera und Comaedie, wann fie ein wenig geſchwitzet, und 
gemercket, daß der Kleiſter ihres Angeſichtes abgegangen geweſen ſich nicht ge⸗ 
ſcheuet, einen kleinen Spiegel, den fie bey ſich gehabt, vor ſich zu ſtellen, und 
neue Schmincke, die fie ebenfalls bey ſich gefuͤhret oͤffentlich, vor aller Welt 
Augen, auf das Angeſicht zu ſchmieren. Den Schnupff⸗Taback . 

viele 
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viele vornehme Dames dermaßen ſtarck, daß das spatium, zwiſchen dem Mund 
und der Naſe, immerfort damit befaet iff; und wer einem ſolchen Frauenzim⸗ 
mer einen Kuß giebet, dem flieget bißweilen der Schnupff⸗Taback dermaſſen 
in den Hals / daß er lange kotzen und huſten muß / biß er nichts mehr davon em⸗ 


pfindet. 
Der Frantzos. 
Die Schmincke iſt, (eit der Vermaͤhlung unferer jetzigen Koͤnigin, lange 


nicht mehr ſo Mode unter denen Dames, wie ſie zuvor geweſen. Denn Ihro 
Majeſtät find keine Liebhaberin, au contraire eine Feindin davon, wannenhers 
die Hof⸗Dames ſich nicht unterſtehen, ihre Angeſichter zu ſchmincken. Gleich⸗ 
wie aber ein groſſer Theil derer Stadt ⸗ und Land⸗Dames die Affen derer Hof⸗ 
Dames find, und ihnen alles nachmachen; alſo unterlaſſen auch dieſe ihre Ge⸗ 
ſichter fo ſehr, wie ehemals zu ſchmincken. Die Mouchen oder Schminck⸗Pflaͤ⸗ 
ſtergen, ingleichen den Gebrauch des Schnupff⸗Tabacks betreffende, ſo hat 
man mich verſichert, daß ſowohl jene, als wie dieſer, bey dem Frauenzimmer in 
Engeland mehr, als in Franckreich, en vogue (eye. 


Der Schweitzer. 

Es iF wahr, das Engliſche Frauenzimmer begehet faſt eben fo groffe 
Schwachheiten mit Schminck⸗ Pflaͤſtergen und Schnupff⸗Taback wie das 
Frantzsſiſche. Indeſſen haben mich les Quereufes en France, oder Das Frauen⸗ 
zimmer in Franckreich, welches herum gehet in denen Kirchen, oder auch auf de⸗ 
nen Gaſſen, Allmoſen zu ſammlen, in keine geringe Verwunderung geſetzet. In 
denen Kirchen verrichten es die vornehmſten Dames, indem ſie ein, mit gruͤnen 
oder rothen Sammet beſchlagenes, und auf denen Seiten, auch oben und unten 
mit Leiſten beſetztes kleines laͤnglichtes Bret in der Hand haben, auf welches ein 
jedwedes das, was es geben will, ſo leget, daß es nicht nur la Queuteuſe, oder 
die Sammlerin, ſondern auch alle andere Umſtehende ſehen koͤnnen. Zur 
Sammlung des Allmoſens in der Stadt nimmet man, gemeiniglich, die vor⸗ 
nehmſten und ſchoͤnſten Jungfern eines jedweden Kirch⸗Spiels. Dieſe ſchmuͤ⸗ 
cken ſich / an einem ſolchen Tage, aus, als ob ſie Braͤute waͤren. Von verſchie⸗ 
denen Jung⸗Geſellen werden fie begleitet, und an vielen Orten haben ſie auch 
Muſic vor fic) hergehen. Silberne Becken oder Schuͤſſeln fuͤhren dergleichen 
Sammilerin in ihren Händen, das Almoſen darinnen aufzunehmen, und gehen, 
guf dieſe Weiſe, von einem Hauſe zum andern, 
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Der Frantzos. 

Das fiebet und locket mehr Allmofen aus dem Beutel, als wann man ei⸗ 
gen alten Kiech⸗ Vater mit einem groffen Schweitzer⸗Bart, und dem Klingel⸗ 
Beutel, oder der Allmoſen⸗Büͤchſe, in der Hand, herum ſchicket. Hiernechſt be- 
gehen die Dames und Jungfern, welche das Allmoſen ſammlen, ein Werck der 
Demuth und Chriſtlichen Liebe, ſo ihnen hier zeitlich und dort ewig, reichlich 
wieder vergolten wird. Ach mon cher Amy! es iſt ſchon manche {chine Jung⸗ 
fer, auf dieſe Weiſe, recht bekannt worden, und hat ſich dadurch eine gute Heys 


sath erworben. a 
Der Schweitzer. 


Mittlerweile erwecken ſie auch, indem ſich dieſelben fo prælentiren, viel⸗ 
leicht nicht wenig ſuͤndliche Gedancken. 


Der Frantzos. 


Wann man ſo will, ſo muß ſich gar kein Frauenzimmer ſehen laſſen. Ge⸗ 
hug, daß fie ihres Orts ein charitables und gutes Werck verrichten. Erwecket 
ihr charmanter Anblick, in einem geilen Hertzen, ſuͤndliche Gedancken, ſo ſind ſie 
desfalls eine unſchuldige Urſache, und es muß darum das Gute nicht unter⸗ 


bleiben. 
Der Schweitzer. 


Noch viel ſchlimmer hingegen iſt die Gewohnheit, daß faſt eine jedwede 
Frau in Franckreich hohen und niedrigen Standes, nur die Printzeßinnen aus⸗ 
genommen, ihren Amy oder Freund hat. Dieſer findet fic des Morgens beym 
Thee-sder Caffee ein, begleitet hernach die Frau in die Meſſe, bleibet auch wohl 
des Mittags beym Eſſen, oder findet ſich doch des Nachmittags gar bald wieder 
ein, mit der Frau ſpatzieren, oder in die Comoedie, oder in die Opera zu gehen, 
oder ihr ſonſt die Zeit mit einem Spiel pafliren zu helffen. Zu dergleichen Amys 
und Freunden nun, erwehlen die Weiber gemeiniglich muͤßige Purſche und Pfla⸗ 
ſter⸗Treter, welche Zeit genug haben, da mittlerweile die Männer ihre Amts⸗ 
Geſchaͤffte, Handthierungen und Verrichtungen abwarten, 


Der Frantzos. 


Dergleichen Amys werden in keinem recht groſſen Hauſe, durch gantz 
Franckreich admittiret, ſondern fie find nur in Haͤuſern von der dritten, vierd⸗ 
zen, fuͤnfften und ſechſten Claſſe gebräuchlich, abſonderlich in denen Haͤuſern des 

rer, 
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ver, ſo in Canselenen Bedienungen haben, derer Parlements - und anderer Nae 
the, Dever Juriften, derer Zoll⸗ und Steuer⸗Bedienten, auch anderer Gelb⸗ 
Einnehmer und Paͤchter, derer Banquiers und anderer Kauff leute, derer Kuͤnſt⸗ 
fer, und anderer Burger, die etwas bedeuten. 

Der Schweitzer. 

Dergleichen Amys oder Freunde mögen admicrivet werden, wo ſie wollen, 
ſo ſind ſie in meinen Augen doch allemal ſehr gefaͤhrliche Leute. Denn welche 
Eheweiber nicht ſtarck mit Tugenden gewappnet ſind, koͤnnen gar leichtlich 
Schiffbruch an ihrer Ehre und Keuſchheit leiden, worzu ihnen die Gelegenheit 
den groͤſten Anlaß giebet, da fie mit ihrem Amy immerfort téce & tere, oder fein 
alleine ſind. In Summa dergleichen Amitiés befördern, nach meinem Ermeſ⸗ 
ſen die Hahnreyſchafft, und Harlequin hat nicht unrecht, daß er einſtmals auf 
dem Theatro zu Paris geſaget, die Stadt Paris würde einem Wald gleich 
ſehen, wann alle Hahnreye ſichtbare Körner tragen ſolten. Die Spiele 
Sucht it hiernechſt eines derer groͤſten Laſter derer vornehmen Dames in Franck⸗ 
reich, und verleiten ebenfals manche, an ihrem Gemahl untreu zu werden. 
Denn wann fle wichtige Summen über ihr Vermoͤgen verſpielen, muͤſſen ſie 
ſich nach Freunden wre yan die ihnen aus der Noth helffen, und dargegen 
Dh was ihnen am koſtbarſten ſeyn ſolte, nemlich Die eheliche Treue, oͤffters fa- 
crificiren. 


Der Frantzos. 

Es iff alles wahr, was ihr ſaget, und kein vernuͤnfftiger Frantzos wird laͤug⸗ 
nen, daß nicht in Franckreich eine groſſe Anzahl ſolcher Weiber ſeyn ſolten, die 
ſich ſehr wenig um die eheliche Treue bekuͤmmern. Allein, wann wir viele an⸗ 
dere Europeifche Lande examiniren, und betrachten, ſo finden wir, daß wir mit 
Raifon ſagen koͤnnen: Il eft tout comme chez nous, es iſt eben fo, wie bey uns 


beſchaffen. 
Der Schweitzer. 


Ferner hat mir dieſes in Franckreich nicht gefallen, daß ſich fo viele Leute 
finden, welche capable ſind, einem alles zu verſprechen, und Millionen Verſiche⸗ 
rungen zu geben; daß fie einem dieſe und jene Dienſte erweiſen wollen. 
Kommet es aber darzuß daß fie Preſtanda preftiren ſollen, iſt niemand zu Hau⸗ 
fe, ſondern ein jedweder ſpricht: Pordonnez moy Monfieur; Excuſez Mon- 
fieur; Verzeyhet mir, mein Herr! Haltet mich entſchuldigt mein Herr! 
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Der Frantzos. 


Die vielen und Millionen Verficherungen, allerhand angenehme Dienſte 
zu erweiſen, bringet der Genie der Frantzoͤſiſchen Sprache mit ſich, und leicht⸗ 
ſinnige Leute werffen dergleichen Verſicherungen heraus, ohne daß fie wiſſen, 
oder bedencken, was ſie reden. Ein jeder Frantzos aber, der da bedencket, wie 
ein honnẽte Homme beſchaffen ſeyn ſolle, wird ſeine Parole und gegebene Verſi⸗ 
cherungen allemal heilig zu oblerviren wiſſen, auch ſich lieber in einen Finger 
beiffen, als jemals an ſeinen Promeffen ermangeln. 


Der Schweiger, 


An Prahlern und Großthuern fehlet es ebenfalls nicht in Franckreich, fon- 
dern es giebet Leute, welche gantz grauſam Wind zu machen wiſſen. 


Der Frantzos. 


Dieſen Schwachheiten ſind abſonderlich die Gaſconier unterworffen. 
pee fie aber begehet, an dem hat kein honnéter Frantzos Plaifir oder Gee 
0 7 


5 Der Schweitzer. 


Weil ihr die Gaſconier nennet, wertheſter Freund! erinnere ich mich einer 
Sache, die mir ſelber mit einem Gafcon begegnet iſt. Ich reiſete nemlich von 
Orleans zuruͤcke nach Paris, und auf der Diligence, oder der bedeckten Poſt⸗ 
Kutſche befande ſich, nebſt einer andern ſehr honnsten Compagnie ein Gaſeon. 
Da fuͤgete es ſich, daß ein Rad an der Diligence zerbrach, weswegen ſie etliche 
Stunden ſtille liegen muſte. Der Zufall mit dem Rad ereignete ſich des Mor⸗ 
gens um acht Uhr, und wir waren noch neun Stunden von Paris entfernet. In⸗ 
deſſen ſtunde juſt eine ledig, nach Paris zurüche kehrende, Chaife - roulante pa- 
fat. Da ſprach der Gafcon: Qui eſt ce, qui veut faire partie avec moy, pour 
etre de bonne heure 4 Paris? Nous nous mettrons enſemble dans céte Chaife- 
toulante, Wer will Compagnie mit mir machen, um zu rechter Zeit in Pa⸗ 
ris zu feyns fo wollen wir uns mit einander in dieſe Chaife-roulante ſe⸗ 
wen, Solches acceptirte ich, und ließ meinen Cöffre auf der Diligence. 

Als wir nicht weit mehr von einem kleinen Ort waren, wo wir das Mittags. 
Brod einnehmen wolten, ſprach der Gafeon iu mir: Qui eſt ce, qui fera la Cui- 
fine, wer wird die Riche beſtellen? Eh bien laiſfez moy faire, vous-&tes 
etranger, Wohlan, laſſet mich gehen; Denn ihr ſeyd ein Sremder. Nous 


mangerons 
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mangerons ce qu'il y aura de meilleur, Wir wollen das Beſte eſſen, was 
verhanden ſeyn wird, Ich antwortete, er ſolte nur die Biche nach Bes 
lieben beſorgen / und ich würde mich auf ihn verlaſſen. 

Nachdem wir in dem Wirths Haufe angelanget „ führte uns ein kleiner 
Knabe zwey Treppen hinauf in ein Zimmer. Zu dieſem Knaben ſprach der 
Gaſcon: Mon Enfant, od eft ton Maitre? Mein Bind, wo iſt dein Herr? 
Der Knabe antwortete: Il eſt en bas, er iſt unten. Der Gaſcon ſagte ferner: 
Fais le monter, Laſſe ihn herauf kommen, und der Herr Wirth, welcher eine 
ſehr anſehnliche Perſon prefentirte, kam hinauf geſtiegen. 

Da er eine tieffe Reverentz vor uns, ſeine Gaͤſte, gemachet hatte, fieng der 
Gaſcon an zu fragen, ob er in ſeiner Küche hatte des Cailles, Wachteln? des 
Ortelans; welches ſehr delicate Vogel? des Levraux, junge Haaſen? des Per- 
dreaux, junge Rebhuͤner? des Beccaflines, junge Schnepffen? des Faiſans, 
Saſanen? und noch viele andere Delicateflen mehr. Mir meines Orts wur⸗ 
de bey allen dieſen Fragen ziemlich bange, und bildete mir ein, der Gafcon würde 
eine Mahlzeit beſtellen, welche zwantzig Thaler koſtete. Mein groͤſter Troſt 
war indeſſen, daß der Wirth alle Fragen des Gaſcons mit Nein beantwortete; 
und endlich wurde ich auf einmal von meinem gantzen Kummer befreyet. 
Denn nach allen Fragen ſprach der Gafcon zu dem Wirth, was er dann haͤt⸗ 
te, daß er uns zu eſſen geben wolte? Da nennete der Wirth, Tapaunen, 
junge Auner , und auch ein Span⸗Serckel. Hierauf verſetzte der Gafcon: 
Weil ihr nicht habt was ich gerne effe, ſo addreſſiret euch nur an gegen» 
waͤrtigen Herrn um zu wiſſen, was er wird haben wollen. Ich meines 
Orts werde mit ein paar weichen Eyern zufrieden ſeyn. Auf dieſe Weiſe 
endigte fich dieſe kleine Gaſconiſche Comœdie. 

Der Frantzos. 

Es iſt nicht zu laͤugnen, daß ſich nicht dergleichen Windmacher gar viele 
unter denen Gafconiern befinden ſolten; wiewohl auch eine groſſe Menge tone 
ckere Leute bey ihnen anzutreffen. Im Kriege haben fic) die Galconier allemal 
fo fehen laſſen, daß man gar nicht Urſache hat, an ihrer Bravour und Tapffer⸗ 


keit zu zweiffeln. 
Der Schweitzer. 


Ich muß auch noch diefes fagen, daß fic) mein Gafcon wircklich an vier weis 
chen Chern begnügte; worgegen ich mir einen Capaun geben ließ, und ihn, 
weil ich guten Appetit zum Eſſen hatte, groͤſten Theils verzehrete, Mittler⸗ 
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welle, wertheſter Freund! berurſachen Die Eher, daß ich mich noch eines Galco- 
niſchen Hiftorgens erinnere. 

Ein Gafcon und ein Teut ſcher kamen in einem Wirths ⸗Hauſe zuſam⸗ 
men, und ſpeiſeten zwar mit einander an einer Tafel; ihre Geruͤchte aber wacen 
eben ſo von einander unterſchieden, wie die, welche ich und mein Gaſcon gehabt. 
Denn der Gafcon ließ ſich ein halbes Dutzend weich geſottene Eher geben; 
der Teutſche hingegen einen gantzen Aalbers Braten vorſetzen. Ein ſedwe⸗ 
der hatte einen Diener von ſeiner Narion hinter ſich ſtehen. Weil ſich nun der 
Gafcon großmuͤthig erweiſen wolte, ließ er allemal etwas in einem Eh, gab es 
feinem Diener hinter ſich hinaus, und ſprach: Tener! Der Teutſche aß mits 


lerweile nach feinem Appetir, ohne feinem Diener etwas zu geben. Da gee 


dachte der Gaſeoniſche Diener bey ſich ſelber: Mein Gere iſt doch weit ge⸗ 
nereufer als der Teutfihe, weil er dir von einem jedweden Ey etwas gie» 
bet; worgegen der Teutſche nicht an ſeinen Diener gedencket. Als aber 
endlich der Teutſche ſatt war, den gantzen übrigen Braten nahm und ihn fae 
nem Diener gab, mit dieſen Worten: Nimm hin und aß, ſtampffete der Die 
ner des Gafcons mit dem Fuß auf die Erde und ſprach: Cadedis! Diefes ein⸗ 
mal Nimm hin und iß, iſt hundertmal beſſer, als die ſechsmal Tenex, 
welche mir mein Herr gegeben hat. 

Im uͤbrigen muß ich dieſes bekennen, wertheſter Freund! daß allhier in 
Franckreich auf denen Diligences und Land⸗ auch ſogenannten Waſſer⸗Kut⸗ 
ſchen ſehr luſtig zu reiſen. Auf der Diligence verdinget man ſich gemeiniglich 
überhaupt, biß dahin, wo man ſeyn will, und giebet ein gewiſſes vor Poſt⸗Geld 
und Koſt, hat auch Urſache mit dem guten Accommodement zufrieden zu ſeyn. 
Reiſet man in anderen Kutſchen, findet ſich allemal einer, welcher es uͤber ſich 
nimmet, die Küche und den Keller zu beſorgen. Dieſer beſiehet, was in der 
Küche vorräthig iſt, und behandelt es vorhero, ehe es auf den Tiſch kommet. 
Desgleichen koſtet er den Wein im Keller, und behandelt ihn ebenfalls. 


Der Frantzos. 


Dieſes alles iſt mir, als einem Einheimischen des Landes gar wohl bekannt, 
habe auch von vielen Fremden ruͤhmen und ſagen hoͤren, daß man ihnen nir⸗ 
gendswo mit einer ſolchen Complaifance, wie in Franckreich begegne und 
daß ſie in dieſem meinem Vaterland ihr Geld mit allen Freuden verzeh⸗ 
ren. Wir kommen doch noch weiter zuſammen, mon cher Amy! und da wol⸗ 
len wie ein mehrers von dem Character der Frantzoͤſiſchen Nation reden. 
Vorjetzo hingegen wuͤrde ich meines Orts euch gar ſehr verbunden ſeyn da⸗ 
ferne 
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ferne ihr geruhen woltet, die angefangene Beſchreibung von der Schweitz zu 


gontinuigen. 
Der Schweißer, 

So geruhet dann wertheſter Freund! ferner zu wiſſen, welchermaſſen die 

Schweitz verſchiedene Arten Wein hervor bringet, wovon zwey Gattungen eben 
ſo geſund als angenehm ſind. Die eine Gattung iſt weiß, und waͤchſet in dem 
Lande von Vaud, auf denen Ufern oder Küften des Genffer⸗Sees, woher er den 
Namen des Kuͤſten⸗Weins fuͤhret. Die andere Gattung ſſt roth, und waͤch⸗ 
fet in der Grafſchafft Neufcharel. Der weiſſe iſt weder zu ſtarck, noch zu ſchwach, 
noch herbe. In guten Jahren iſt es ein excellenter Tafel⸗Wein, und wird Der 
ſto beſſer, je länger man ihn halt. Der rothe hat etwas von dem Geſchmack 
des Bourgogne-Weins an ſich; kommet aber doch der Delicateſſe derer beſten 
Arten dices Weins nicht gantz bey. Es wird auch Wein in denen Cantons 
Zuͤrch und Schaffhauſen erzeuget, ingleichen an andern Orten mehr, den die 
Einwohner zwar mit Plaifir trincken; aber von denen Fremden wird er nicht 
aſtimiret. Würden die Wein⸗Reben dieſes Landes nicht fo offt durch die un⸗ 
ordentliche Jahrs⸗Zeit verderbet, würden ſie vor alle Einwohner Wein genug 
hervor bringen. Aber dieſer Schaden ereignet ſich ſo offt, daß der groͤſte 
Theil des gemeinen Volcks gensthiget iſt, ſich mit ſehr ſchlimmen Bier zu bee 
gnügen. 
Man glaubet die Schweitz fee der erhabenſte Theil von Europa, und 
führet hauptſächlich zwey Raifons an, dieſe Meynung zu behaupten. Die eine 
ft die Subrilitæt der Lufft, und die andere die unterſchiedenen Fluͤſſe, welche dar⸗ 
innen ihren Urſprung nehmen. Was die erſte betrifft, iſt es gewiß, daß die 
Lufft ſchaͤrffer und penetranter iſt als in andern Laͤndern, die doch mehr Nord⸗ 
warts gelegen. Ob aber dieſe Beſchaffenheit der Lufft nicht viel eher von der 
natürlichen Höhe des Landes als von der Menge des Schnees und des Eyſes, 
welche ſich beitändig in denen Höhlen derer Berge, wohin die Sonne mit ihren 
Strahlen nicht reichen kan, herkomme? Das iſt eine Frage, die ich nicht zu ent» 
{dhefden prætendixe. 

Die andere Raifon, welche auf die Anzahl derer Fluͤſſe gegründet it, und 
auf die Meynung, daß ein jedweder Fluß ſeinen Urſprung an einem erhabenern 
Ort habe, als derjenige ift, durch welchen er flieſſet, if ebenfalls nicht gewiſſer 
als die erſtere. Man kan gwar nicht laͤugnen, daß nicht viele groſſe Fluͤſſe aus 
dieſen Bergen hervor kommen folten, ſondern es iſt gewiß, daß allemal eine klei⸗ 


ne Diſtantz von der andern, die Quellen von der Adda, der Teſin, der Aan Des 
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Aar, der Ruſs, des Inns, der Khone und des Rheins anzutreffen. Hierzu kan 
man auch noch die Donau rechnen. Denn obſchon, nach genauer Rechnung, die 
ihren Urſprung auſſer denen Stangen der Schweitz hat; fo iſt doch der Ort, 
wo fig entſpringet, nur wenig Stunden von Schaffhauſen gelegen. Der Ill 
iff ein anderer Fluß, der feine Quelle nicht weit von Baſel hat, und dle Erſch, 
ob fie gleich eigentlich in der Grafſchafft Tyrol entſpringet, lieget gleichwohl an 
denen Graͤntzen derer Graubünden, 

Es nehmen demnach die wichtigſten Fluͤſſe von Europa ihren Urſprung in 
der Schweitz, und nebſt dieſen Fluͤſſen giebet es noch eine groſſe Anzahl, von 
geringerer Confideration, dergeſtalt, daß auch kaum ein Thal iſt, das nicht zum 
wenigſten von einem Fluß bewaͤſſert wird. Derohalben fuͤhret man, dieſe auſ⸗ 
ſerordentliche Quantiter bon Fluſſen, nach Proportion dererjenigen, welche in 
andern Landen find, die doch von eben einer ſolchen Groͤſſe, als einen überzeugen» 
den Beweiß der natürlichen Höhe der Schweitz an. 

Die unterſchiedenen Seen, welche ſich in der Schweitz befinden, kan ich 
nicht mit Stillſchweigen übergehen. Ich habe deren einſtmals mehr als dreyſ⸗ 
ſig ausgerechnet, worunter einige den Namen eines kleinen Meeres meritiren. 
Der Coſtnitzer⸗ und Genffer⸗See haben bey nahe achtzehen Stunden in der 
Lange, und vier Stunden in der Breite; Der Neufchateller - Zuͤrcher⸗ und 
Lucerner⸗ See aber ſind nicht viel kleiner. Alle dieſe Seen haben einen groſſen 
Überfluß an Fiſchen, abſonderlich an Forellen von einer Erſtaunens, würdigen 
Groͤſſe; und es iſt gar nichts auſſerordentliches, wann man deren faͤnget, wel⸗ 
che biß ſechtzig Pfund wiegen. Das ſonderbarſte aber ift dieſes, daß je groͤſ⸗ 
fer fie find, deſts feſter und delicater auch ihe Fleiſch iſt. 

Nebſt dieſen Seen, welche ſich in denen Ebenen befinden, und in denen 
Thaͤlern, iſt auch faſt kein Berg, auf deſſen Gipffel man nicht einen See, ſehr 
wohl mit Fiſchen angefuͤllet, finden ſolte. Der Verkauff dieſer Fiſche erſetzet 
folglich denen Einwohnern, gewiſſer maſſen, den Schaden, welchen ſie durch 
19 5 Verluſt des Erdreichs erleiden, welches von denen Seen uͤberſchwemmet 
Wird. 

Im übrigen mag wohl ſchwerlich ein, vom Meer entfernetes, Land gefun⸗ 
den werden, das fo uͤberfluͤßig Waſſer habe, als wie die Schweitz. Allenthal⸗ 
ben findet man unendlich viele Quellen, des reineſten und ſuͤſſeſten Waſſers. 
Es iſt faſt kein Feld noch Wieſe, fo nicht koͤnne unter Waſſer geſetzet werden, fo 
offt es der Landmann vor noͤthig erachtet. 

Auf allen Seiten dieſes Landes, auf denen Bergen, und in denen Ebenen, 
if eine groſſe Menge Holtz, und gantze Wälder vol Fichten ⸗ und Tannen⸗Baͤu⸗ 
Me 
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me anzutreffen, die man zum Schiff⸗Bau, mit einem groſſen Profic, verkguffen 
koͤnte, daferne das Land dem Meer etwas gelegen waͤre. Allein es iſt dieſes Nes - 
gotium impracticable, in Betrachtung derer exceffiven Unkoſten, welche erfor⸗ 
dert wuͤrden, das Holtz ſo weit zu Lande fortzuſchaffen. Es giebet auch viele 
Ulmen Bäume in der Schweitz. Das Holtz aber, deſſen man ſich zu denen 
Gebäuden und zum Feuer bedienet, iſt gemeinighic von Tannen und Fichten. In 
Erwegung der entletzlichen Confumption nun ſolte man meynen, das Holtz muͤ⸗ 
ſte in der Schweitz rar werden; und gleichwohl verſpuͤret man nicht den ge⸗ 
ringſten Abgang an denen Baͤumen. 

Von der Subtilicae der Lufft des Landes habe ich bereits Erwehnung gee 
than. Indeſſen iſt fo viel gewiß, daß ſich in der Schweitz oͤffters ſehr heiffe 
Sommer ereignen; wiewohl das Wetter groſſen Veränderungen unterworf⸗ 
fen, dergeſtalt daß es bißweilen, fo gar binnen einer Zeit von vier und zwanzig 
Stunden excelliv warm und kalt iſt. Die Alpen verurſachen haͤuffigen Re⸗ 
gen. Gleichwie es aber im Winter, Herbst und einem Theil des Fruͤhlings, 
auf denen Bergen gemeiniglich ſchneyet; alſo regnet es unten in der Ebene und 
die Lufft muß dabey nothwendig ſehr kalt ſeyn. Ob nun aber wohl die Lufft 
des Landes nicht allzutrocken; fo iſt ſie dennoch geſund. Die Leute werden ings 
gemein ſehr alt, und man fichet diejenigen böfen und contagieufen Kranckheiten 
ehr ſelten in der Schroeitz regieren, welche oͤffters, anderswo, Städte und Laͤn⸗ 
der von Menſchen entbloͤſſen. 

In Summa unter denen vier Elementen iſt die Erde in der Schweitz am 
wenigſten gat. Sie tractiret die Einwohner recht als eine rauhe Stief⸗Mut⸗ 
ter. Sie giebet ihnen zwar, was vor das Leben abſolument nothwendig iſt; 


aber ſehr wenig vor den Luxum, Die Einwohner erhalten mit vieler Mühe, was 


fie. aus der Erden ziehen, und es ſcheinet, ob hatten fie ſolches mehr ihrer Arbeit, 
als der Guͤtigkeit der Erden zu dancken. ö 
Nunmehro, wertheſter Freund! will ich von denen dreyzehen Cantons ins 
beſond ere reden, welche bey denen General- Land⸗Tagen ihren Sitz in folgender 
una haben. Es ſitzet nemlich: 1) urch; 2) Bern; 3) Lucern; 4) 
Ury; 5) Schwitz; 6) Unterwalden; 7) Zug; 8) Glaris; 9) Baſel; 
10) Sryburg; 11) Solothurn; 12) Schaff hauſen; 13) Appenzell. 
Die broteſtantiſchen Cantons find Fuͤrch, Bern, Baſel und Schaff hau⸗ 
fens nebſt mehr als Zweyen Drittheilen des Cantons Glaris, und mehr als 
der Helffte des Cantons Appenzell. Alle andere Cantons find Roͤmiſch⸗Ca⸗ 
tholiſch. 
„later allen Cantons iſt Bern der wichtigſte, ſowohl wegen (einer Macht, 
Achte Lntrevue. Da als 
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als wegen feiner Groͤſſe. Er machet bey nahe den dritten Theil von der Schweſtz 
aus, iſt auch die fruchtbarſte Gegend des Landes. Der Canton iſt in zwey 
Theile getheilet. Der eine Theil heiſſet das Teutſche Land, und der andere das 
Frantzoͤſiſche, und man machet dieſe Diſtingion wegen der unterſchiedenen Spra⸗ 
chen. Der letztere Theil wird auch gemeiniglich unter dem Mamen des Lan⸗ 
des von Vaud berſtanden, und iſt nicht nur der fruchtbarſte, ſondern auch der 
ſchoͤnſte Strich Landes in der gantzen Schweitz. Man hat ihn Anno 1530. 
dem Hertzog von Savoyen groͤſten Theils abgenommen, und es ſind viele an⸗ 
ſehnliche Städte und Flecken in dieſer Proving gelegen, wie z. E. Lauſaune, Ve- 
vai, Morges, Rolle, Nyon, Moudon, Avatches, Payerne, Morat oder Murten, 
Granfon und Yverdon, nebſt noch andern, die nicht fo remarquable ſind. In 
dem Teutſchen Theil ſind nebſt Bern, der Haupt⸗ Stadt des Cantons, Ber⸗ 
thu, Aarberg Lentzburg, Aarau, Bruck, Thun, und andere. Alle Diefe, 
eonfiderablen Städte find in dem Canton Bern; worgegen in denen meiſten 
kleinen Cantonen gar keine Stadt verhanden iſt; in andern aber kaum mehr 
als eine auſſer der Haupt⸗Stadt anzutreffen, welche meritirte obfervirt zu wer⸗ 
den. Der gantze Canton Bern beſtehet in zwey und flebengig Aemtern, welche 
durch eben fo viele Amts Leute gouverniret werden, und dieſes ſind Membra des 
Confilii derer Zweyhunderten zu Bern, werden aber allemal von ſechs zu ſechs 
Jahren veraͤndert. 

Der Canton Fürch iſt der andere in Anſehung der Groͤſſe und des Reſch⸗ 
thums; aber doch nicht die Helffte fo groß, wie der Canton Bern, Indeſſen 
mag er vielleicht nach Proportion feines Territorii, noch reicher ſeyn ale der Cane 
ton Bern, weil ſich faſt jedermann dem Commercio appliciret, auch viele ſchoͤne 
Manufadluren darinnen etablirer find. Das Land ist in vier und zwan tzig Aem⸗ 
ter eingetheilet, wovon dreyzehen ſo geringe ſind, daß die Amtleute ſich gemeinig⸗ 
lich in der Stadt Zuͤrch aufhalten, und in ihren eigenen Haͤuſern die kleinen Affzi- 
ren expediren, welche ihr Amt von ihnen erfordert. Zwey Aemter giebet es gleich⸗ 
wohl in dem Canton Zürch, welche ſo groffer Privilegien genieflen, daß der Can- 
ton ſelber faſt keine groffern hat, nur bie bloſſe Souverainere ausgenommen. Die⸗ 
ſe beyden Aemter heiſſen Stein und Winterthur, und die Einwohner derer 
beyden Flecken dieſes Namens werden durch ihre eigene Magiſtrats-Perſonen 
gouverniret, dergeſtalt, daß der Canton nur einen eintzigen Commiflarium dahin 
ſchſcket dasjenige einzunehmen, was der Souveraineré hezahlet wird. Im uͤbri⸗ 
gen find noch neun wichtige Aemter in dieſem Canton, alwo ſich die Amt⸗Leute 
beſtaͤndig aufhalten muͤſſen; und dieſe neun Aemter find confiderable, ſowohl in 
Anſehung der weiten Erſtreckung ihrer Jurisdiction, ais auch in Betrachtung deſ⸗ 
ſen, was ſie eintragen. Die 
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Die Cantons Hafel und Schaff hauſen find tiemlich klein; appliciren ſich 


aber dem Commercio mit groſſem Fleiß, und bereichern ſich dadurch. Baſel iſt 
indeſſen die ſchoͤnſte Stadt in der Schweitz, und Schaffhauſen nach Baſel. 
Ehemals war ein Biſchoff zu Baſel, welcher ſich nebſt der geiſtlichen auch der 
weltlichen Jurisdiction anmaffote. Als ſich aber die Reformation in dieſer Stadt 
ereignete, ward der Büſchoff von dannen verjaget, verlohr auch ſeine Gewalt in 
dem gantzen Canton auf ewig. Ein Theil des Biſchoffthums hingegen ſtehet, 
goch biß auf dieſe Stunde, unter ihm, und er iſt zu gleicher Zeit ein Reichs⸗Fuͤrſt. 
Er reſidiret mit (einem Capitel zu Porentru, und es wird ihnen von denen Nds 
miſch⸗Catholiſchen noch immerfort der Titel eines Biſchoffs von Baſel beyge⸗ 
leget. Das Land, welches er annoch beſitzet, ift zwiſchen dem mittaͤgigen Theil 
vom Elfaß, der Franche-Comté, und dem Canton Solothurn gelegen. Die Cine 
wohner genieſſen ſo groſſer Privilegien, daß ihnen ebenfalls faſt weiter nichts als 
der Titel der Souveraineté fehlet, und das Recht die Revenuen zu erheben, wel⸗ 
che mit der Souveraineté verknuͤpffet finds Denn, in Krafft ihrer Freyheiten, 
gouverniren fie fic) nicht nur felber, durch ihre eigene Geſetze und Magiftrats- 
Perſonen, ſondern koͤnnen auch, mit andern Staaten, zu ihrer Vertheidigung 
Und Beſchuͤtzung, Alliantzen machen. Dieſer Freyheit zu Folge haben die Re⸗ 
formirten Unterthanen des Biſchoffs abſonderlich aber die Einwohner zu Muͤn⸗ 
ſterthal eine Alliang mit dem Canton Bern, und ſtehen unter der immediaten Pro- 
rection dieſes Cantons. Ein Exempel davon hat man zu Anfang des ı7o6ften 
Jahres geſehen, als ſich der ſogenannte Biſchoff von Baſel unterfieng, einige 
Neuerungen unter feinen Reformirten Unterthanen einzufuͤhren, und mit ſeiner 
Autoritzt fiber die, in denen Geſetzen, geſetzten Graͤntzen hinaus zu ſchreiten. 
Die von Münſterthal beklagten fic Darüber bey dem Canton Bern, und baten 
um Beyſtand. Hierauf lieſſe dieſer Canton, fonder Anſtand, vier tauſend Mann 
zu ihrer Hulffe anmarſchieren, durch welche fie wieder in den Genuß ihrer alten 
Privilegien, dem Biſchoff zum Trutz retabliret wurden, und alsdann kehrete der 
Succurs wieder nach Hauſe. Wie ſonderbar nun auch dieſe Gewohnheit in 
andern Landen ſcheinen moͤge, daß es denen Unterthanen eines Fuͤrſten oder 
Staats erlaubet ſeyn fole, mit einem andern in Alliang, oder gar unter deſſen 
Protection zu ſtehen; ſo iſt fie dennoch in der Schweitz ſehr gemein, auch, in der⸗ 
gleichen Gallen nicht weniger nothwendig. Denn wann die Reformirten Un⸗ 
terthanen von Porentru der Difcretion ihrer Biſchoͤffe waren überlaffen worden, 
würde es (hon (ant mit ihrer Religion, und um ihre Freyheiten ſeyn geſchehet 
geweſen. 
Die Cantons Baſel und Schaff baufen 
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fünff Aemter, welche noch darzu von Feiner ſonderlichen Wichtigkeit find, derge⸗ 
ſtalt, daß ihre groͤſte Staͤrcke in dem Reichthum ihrer Staͤdte beſtehet. 

Lucern, Sepburg, und Solothurn, ſind die maͤchtigſten unter denen 
Roͤmiſch⸗Catholiſchen Cantons; und zwar Lucern in Betrachtung der Groͤſſe ſei⸗ 
nes Territorii, und die beyden andern wegen der Güte des Landes, welches fie 
beſitzen; wiewohl Solothurn das allerfruchtbarſte iſt. Die Haupt⸗Plaͤtze 
dieſer dreyen Cantons find fehr ſchoͤne Staͤdte. Die Ambaffadeurs von Franck⸗ 
reich reſidiren gemeiniglich zu Solothurn; die Spaniſchen aber, und die Paͤbſt⸗ 
lichen Nuntii zu Lueern. Indeſſen iſt der Canton Lucern nicht ſo groß, wie der 
Canton Zürch, auch lange nicht ſo fruchtbar. Denn die Erde giebet keinen Wein 
noch Brod genug vor die Einwohner, dergeſtalt, daß ſie ſowohl das eine, als das 
andere, von ihren Nachbarn erkauffen müſſen. In denen Cantons Solothurn 
und Fryburg waͤchſet Korn genug; aber ebenfalls kein Wein; den fie ſich hin⸗ 
gegen, um einen ſehr guten Preiß, aus dem Lande von Vaud, und aus dem Neuf 
chateller- Gebiete, anſchaffen koͤnnen. Lucern hat ſechzehen Aemter, Fryburg 
funffzehen, und Solothurn zehen, welche uͤberhaupt eintraͤglicher ſind, als die 
von Baſel und Schaffhauſen; moͤgen aber mit denen beſten Aemtern des Can- 
tons Bern in keine Vergleichung kommen. 

Die ſechs andern Cantons, Ury, Schwitz, Unterwalden, Zug, Glaris, 
und Appenzell, werden gemeiniglich die kleinen Cantons genannt, haben auch 
nichts, welches meritirte angemercket zu werden. In keinem von dieſen Cantons 
iſt eine mit Mauern umfangene Stadt anzutreffen; worgegen Altorff, Zug und 
Sch witz ſehr angenehme Doͤrffer find, 

Der gantze Canton Ury if anders nichts als ein enger Thal, der ſich bon 
Altorff an, biß zu dem Fuß des Berges St. Gotthard erſtrecket. Die Rufs 
flieſſet durch dieſes Thal, und uͤberſchwemmet oͤffters einen guten Theil davon. 
Es waͤchſet kein Wein in dieſem Canton, und ſehr wenig Korn, nach Proportion 
desjenigen, was die Einwohner conſumiren. Die Berge hingegen haben eine 
vortreffliche Weyde vor eine ſehr groſſe Anzahl Vieh, welches fie nach Italien 
verkauffen, und ſich davor mit Korn und Wein verſehen. Nur ein ein tziges Amt 
gehoͤret zu dieſem Canton, welches auch noch darzu ſehr arm iſt. Gleichwie aber 
das Land dieſes Cantons die groͤſte Paſloge derer Kauffmanns⸗Waaren zwiſchen 
der Schweitz und Italien iſt; alſo erhebet der Canton einiges Geld durch den 
So, welchen er auf die Durchpaflicenden Kauffmanns⸗Waaren leget. 


Der Canten Schwitz iſt ſehr bergicht. Er beſtehet groͤſten Thefls nur aus 
zweyen oder dreyen Thaͤlern, von eben der Beſchaffenheit, wie das Thal des 
: Cantons 
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Cantons Ury. Der Canton hat nur drey Aemter, die von einem ſehr mittelmaͤßi⸗ 
gen Einkommen ſind. 

Unterwalden iſt ein Canton, welcher dem Canton Schwitz faſt gleich iff, 
ſowohl was die Groͤſſe als auch die Beſchaffenheit des Erdreichs betrifft. Es 
ſeynd nur acht gute Doͤrffer und kein Amt darinnen verhanden, dergeſtalt, daß 
dieſer mit lauter Bergen angefuͤllete Canton ſehr wenig zu der Macht und der 
Schoͤnheit der Schweitz concribuiret, : 

Der Canton Jug iſt ſehr klein; aber weit fruchtbarer, als die drey vorher⸗ 
gehenden. Es waͤchſet Wein und Korn genug vor die Unterthanen darinnen. 
Er hat ſechs Aemter, die eben nicht viel eintragen. Das Dorff, oder der Fle⸗ 
cken Zug, paſßret vor den artigſten Ort in allen kleinen Cantons, 

Der Canton Glaris beſtehet aus einem breiten Thal, deſſen vornehmſtes 
Dorff dem Canton den Namen giebet. Das Thal bringer Korn, und die Berge 
Weyde vor das Vieh hervor. Andere benoͤthigte Dinge müſſen die Einwoh⸗ 
ner von ihren Nachbarn erkauffen. Dieſer Canton hat ein ſehr gutes Amt, und, 
Krafft eines Tractats der beſondern Mit⸗Buͤrgerſchafft, iſt er, nebſt dem Canton 
Schwitz, Schieds⸗Richter in denen Streitigkeiten, welche ſich zwiſchen 
dem Abt von St. Gall, und ſeinen Toggenburgiſchen Unterthanen ereignen 
koͤnnen. 

Appenzell iſt der letztere Canton ſowohl nach dem Rang als wegen der 
Gite des Erdreichs. Er beſtehet nur aus einem groſſen unfruchtbaren Thal. 
Deſſen Unterthanen leben faſt von anders nichts als Milch und Kaͤß. Man 
halt fie vor das plumpeſte Vole in der gangen Schweiß, und genieſſen zu Haufe 
fo wenig Suͤßigkeiten des Lebens, daß auch die honneteften Leute des Landes al⸗ 
les thun, was fie nur koͤnnen, um in einige auswaͤrtige Dienſte zu gelangen. 
Gleichwie dieſer Canton ehemals denen Aebten von St. Gall eine Zeitlang zu⸗ 
gehoͤret, von denen er ſich wieder loßgekauffet; alſo hat er ſeinen Namen von 
einer zu Appenzell, durch einen derer Aebte erbaueten Zelle bekommen, wo⸗ 
hin ſich ſowohl dieſer Abt, als auch ſeine Succellores, zur Zeit der Andacht, 
zu retiriren pflegten; und wird noch ſetzo, auf Lateiniſch, Abbatis Cella ge⸗ 
nannt. 

Nachdem ich alſo die dreyzehen Cantons durchlauffen habe, wird es nicht 
undienlich ſeyn, wann ich etwas von denen Ländern: oder Aemtern gedencke, wel⸗ 
che denen gefamten Cantons, oder nur einigen unter ihnen gemeinſchafftlich zuge⸗ 
hören, ſeit dem fie durch ihre vereinigte Waffen, in denen wider das Haus Der 
ſterreich, oder andere Fürjten, geführten Kriegen erobert worden. 

Neun Aemter find gemeinſchafftlich nemlich die Grafſchafft Baden die 
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Frey⸗Aemter die Grafſchafften Curgow, Sargantz und Kheint hal, wie auch 
Die vier Aemter Lugano, Locarno, Mendriſio und Valmadia. Nebſt dieſen gie⸗ 
bet es noch drey Städte, ohne Territorio, genannt: Bremgarten, Mellin⸗ 
gen, und Kaperſchwil. 

Die Grafſchafft Baden, welche durch die acht alten Cantons dem Hauſe 
Oeſterreich abgenommen worden, iſt ſo groß, als einer von denen kleinen Cantons 
ſeyn mag; hat auch ein weit beſſeres Terram als dieſer einer. Die Haupt⸗ 
Stadt, von welcher der Canron den Namen fuͤhret, it darum inſonderheit merck⸗ 
wuͤrbig weil fi: heiſſe Haͤder hat, und die ordentliche Reſidentz derer Geſand⸗ 
ten des Kayſers iſt, auch weil Der letztere Friede zwiſchen Dem Kayſer und dem 
Roͤmiſchen Reiche einer, Franckreich aber anderer Seits, allda geſchloſſen wore 
den. Die Einwohner find durchgehends Roͤmiſch⸗Catholiſch. Weil nun die 
Stadt in denen letztern ſchweren Streitigkeiten, welche zwiſchen denen Prote- 
ſtantiſchen und Roͤmiſch⸗Catholiſchen Schweitzern geherrſchet, allzuſehr auf die 
Roͤmiſch⸗Catholiſche Seite hieng, ward fie Anno 1712. von denen Zuͤrchern 
und Bernern eingenommen, das Schloß demolixet, und die Fortification gee 
ſchleiffet. Es haben auch dieſe beyden Cantons, im Frieden, ſowohl die Stadt 
als die Grafſchafft Baden, mit Ausſchlieſſung derer Roͤmiſch⸗Catholiſchen 
Cantons behauptet; jedoch mit Vorbehalt des Rechts, welches der Canton Gla- 
cis daran hat. 

Das Curgow iſt eine Provintz von einer ziemlich weiten Erſtreckung, und 
die Haupl- Stadt darinnen heiſſet Frauenfeld. Die ſieben alten Cantons ha⸗ 
ben das Turgow dem Haufe Oeſterreich abgenommen. Der groͤſte Theil dee 
rer Einwohner iſt Proteſtantiſch. 

Sargantz iſt eine auf denen Graͤntzen derer Grifons oder Graubuͤnder ge⸗ 
legene Grafſchafft, von einer ziemlich mittelmäßigen Groͤſſe und Einkommen. 
Sie wurde durch die ſieben alten Cantons von dem letztern Grafen dieſes Na⸗ 
mens Anno 1483. erkaufft, und iſt ſeit dem allemal unter ihrer Domination ger 
ſtanden. Die Einwohner ſind Roͤmiſch⸗Catholiſch, nur eine eintzige Gemein⸗ 
de ausgenommen. 

Die Frey⸗Aemter beſtehen in einem kleinen District, welcher vormals die 
Grafſchafft Rore geheiſſen, und durch die ſieben alten Cantons dem Hauſe Oe⸗ 
ſterreich abgenommen worden iſt. Die Einwohner find durch die Banck Roͤ⸗ 
miſch⸗Catholiſch. 

Das Rheinthal, eine kleine Grafſchafft, erſtrecket ſich laͤngs den Rhein 
hin, biß er in den Coſtnitzer Gee fader, Die ſieben alten Cantons haben es Der 
nen Oeſterreichern abgenommen. Weil aber der Canton Appenzell einige 
Preten- 
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Pretenfion darauf gehabt, hat man Demfelben einen Sheil Der Souveraineté Date 


über zugeſtanden, als er einer von denen Cantons worden iff. Mehr als zwey 
Drittheile von denen Einwohnern ſeynd broteſtantiſch. 

Von denen dreyen Städten find Mellingen und Bremgarten in dem 

Umfang der Grafſchafft Baden, und derer Frey⸗Aemter gelegen. Sie de- 

ich durch beſondere Ge⸗ 

ſtehen, auch 


welche hinüber gehet. ) 
den und Glaris dem Haufe Oeſterreich abgenommen worden. 

Die vier Ftalidnijdyen Aemter Lugano, Locarno, Mendrifio und Valmadia 
ſind nahe bey denen Alpen gelegen. Zwoͤlff Cantons haben die Souveraineré 
daruber; Appenzell aber darum keinen Theil daran, weil dieſer Canton erſtlich 
etliche Monate hernach, da die Ceflion durch den Hertzog von Mayland geſchehen, 
mit denen uͤbrigen Cantons in Alliantz getreten iſt. 

Dieſe vier Aemter zuſammen erſtrecken ſich auf viele Stunden, und parti- 
eipiren von dem heiſſen Italiaͤniſchen Climate; obgleich das Land an und vor 
ſich bergicht iſt. Die beyden erſtern von dieſen Aemtern haben ziemlich confi- 
derable Städte, und genieſſen fo groſſe Freyheiten, daß fle weder ihrenSouverains, 
noch denen Gouverneurs, welche dieſe dahin ſchicken, groſſen Profit eintragen. 
Sie find Roͤmiſch⸗Catholiſch, und fo fireng, daß wann die Reyhe an einen 
Proteftantifehen Canton kommet, ihnen einen Gouverneur zu ſchicken, dieſem 
1 das freye Exercitium Religionis in feinem eigenen Hauſe erlau⸗ 

bet iſt. 

Nahe bey dieſen liegen noch drey andere Italiaͤniſche Amter, genannt 
Bellinzona, Valbruna und Riviera, welche von denen Cantons Ury, Schwitz 
und Unterwalden gemeinſchafftlich befeffen werden. Sie ſind in einem Krieg, 
welche dieſe Cantons mit denen Hertzogen von Mayland geführet, eingenommen 
worden. Anno 1516. hat man ihnen von Seiten derer Hertzoge von Ways 
land, durch einen Frackat, die Souveraineté cediret, und (eit dieſer Zeit ſind ſol⸗ 
che drey Aemter, von denen beſagten dreyen Cantons, all mal friedlich beſeſſen 
worden. N 

Damit ich aber nichts unterlaſſe, welches einige Anmerckung meritiret (o 
kan ich auch das kleine Amt Altſax nicht mit Stillſchweigen übergehen, welches 
dem Canton Zürch gehoͤret, noch die Grafſchafft Werdenberg fo dem Cane 
ton Glaris unterworffen. Beyde Landereyen find an dem Ufer des Rbeins 
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gelegen ehe er ſich in Den Coſtnſtzer oder Boden. Gee wirft, Sin anderes 
Zimt, Gaſtern genannt, gehoͤret denen beyden Cantons Schwitz und Glas 
vis. Es lieget zwiſchen dem Zuͤrcher⸗ und Wallenſtaͤdter⸗See an dem Ufer 
der Limmat. 

Vier wichtige Aemter liegen in dem Lande Vand, und werden von denen 
Cantons Bern und §ryburg gemeinſchafftlich beſeſſen, weil ſie durch ihre ver⸗ 
einigten Waffen dem Hauſe Savoyen abgenommen worden. Dieſe Aemter 
B iſſen Morat, Granfon, Echalens und Schwartzenburg. Die Amtleute wer⸗ 
ben alle fünff Jahre von denen beyden Cantons Wechſels⸗ weiſe geſetzet. Es 
iſt aber zu mercken, daß wann ein Amtmann von dem einen Canton geſetzet 
iff, er gaͤntzlich unter der Diredion und der Souveraineté des andern ſtehet, 
dle gantze Zeit uͤber, da er eines von diefen vier Aemtern verwaltet. a 

Auch iſt zu erinnern, daß der Krieg welcher Anno 1712, zwiſchen denen 
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Cantons dire und Bern einer, und denen Cantons, Lucern, Usy, Schwitz, 
Unterwalden und Zug, anderer Seits en ſtanden, nicht nur eine Veraͤnde⸗ 
rung mit der Stadt und Grafſchafft Baden, wie bereits gedacht, verurſacht, 
ſondern auch eine weit gröffere in denen Aemtern und Diftriden, Denn es 
ſind, durch den erfolgten Frieden, denen beyden beſagten Proteſtantiſchen Cane 
kons noch ferner abgetreten worden, die Helffte derer Frey⸗Aemter, nebſt denen 
Staͤdten Bremgarten und Kaperſchwil, nur die Portion ausgenommen, 
welche Glaris an der Souveraineie gehabt, welche dieſer Canton darum bee 
halten, weil er bey denen Streitigkeiten unpartheyiſch geblieben. In dem Tur⸗ 
gow hat der Canton Sern ebenfals noch mehr bekommen; ingleichen in Sar⸗ 
gantz / und in dem Rheint hal, wie nicht weniger eine Portion in der andern Helff⸗ 
te derer Frey⸗Aemter, woran er zuvor keinen Theil gehabt, weil es feine Troupen 
nicht erobern helffen. N 

Alle gemeinſchafftliche Aemler werden durch eben fo viele Amtleute vers 
waltet als Cantons daran Theil haben. Denn ein jedweder Canton erwehlet 
einen Amtmann, wann die Reyhe an ihn kommet, und dieſe Amtleute werden, 
an einigen Orten, alle fuͤnff, und an andern alle ſechs Jahre abgeloͤſet. Di 
Amtleute geben nicht etwa nur demjenigen Canton, der fe erwehlet hat, Rechen⸗ 
ſchafft von ihrer Adminiſtrarion, ſondern auch allen andern Cantons „welche 
Theil an der Souveraineté haben. 

Es find die dreyzehen Cantons eben fo viele Republiquen,, ob: fie gleich in 
der Form ihres Gouvernements ziemlich von einander unterſchieden. Bey ih⸗ 
ver ſieben iſt eine Art des Ariſtocratiſchen Regiments anzutreffen, und bey 
ſechſen eine Art des Demoeratiſchen Regimens. Die fieben Ariſtocratiſchen 
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Cantons find: Zürch, Bern, Lucern, Baſel, Sepburg, Solothurn und 
Schaff hauſen; und die ſechs andern find democratiſch. Dieſer Unterſchied 
in ihrem Gonvernement ſcheinet der Effe&t desjenigen Zuſtandes zu ſeyn, worin, 
nen ſich die Republiquen befunden, ehe fie ſich in Cantons errichtet haben. Denn 
gleichwie ein jedweder von denen ſieben erſten Cantons nur in einer Stadt mit 
ſehr wenigen oder gar keinem Territorio beſtanden; alſo beſtunde hinwiederum, 
ſehe natuͤrlicher Weiſe, das gantze Gouvernement bey der Buͤrgerſchafft, und 
nachdem es einmal in ihr Corpus gezogen geweſen, hat es auch darinnen conti- 
nuiret, ungeachtet ſeit der Zeit ein ſehr anſehnliches Territorium darzu gekom⸗ 
men. Die ſechs Democratiſchen Cantons hingegen, weil ſie keine Staͤdte noch 
Dörffer gehabt, welche hatten koͤnnen einige Præeminentz von denen andern pre- 
cendiven, find in Gemeinden abgetheilet worden, und indem jedwedere Gemein⸗ 
de ein gleiches Recht zu der Souverainete gebuͤhret, hat man es nicht vermeiden 
koͤnnen ſie insgeſamt zu admittiren, und auf dieſe Weiſe in ein Gouvernement 
zu verfallen, worinnen der gemeine Mann ſeine Hand hat. Was aber auch 
Gelegenheit zu dem Unterſchied in dem Gouvernement bey denen Cantons mag 
gegeben haben; ſo werde ich mich doch nicht weiter einlaſſen, ſolches zu unter⸗ 
ſuchen, ſondern vielmehr, euch, wertheſter Freund! eine Idee von dem Gouver- 
nement ſelber, derer fieben Cantons, welche Städte haben, beyzubringen trach⸗ 
ten, und hernach mich auch zu denen feds andern wenden. 

Es iſt aber wiederum eine Subdivifion unter denen Cantons zu machen, 
welche Staͤdte beſitzen. Denn ob ſie wohl insgeſamt in Betrachtung ihrer 
Unterthanen, welche nicht Bürger in ihren Haupt⸗Staͤdten find, Ariſtocratiſch 
zu nennen, auch niemand als ein ſolcher Burger capable iſt, Theil an dem Gou- 
vernement zu nehmen; ſo iſt gleichwohl einiger Unterſchied zwiſchen dieſen Cans 
tons, in Betrachtung derer Burger ſelber. Zu Zuͤrch, zu Baſel, und zu Schaff⸗ 
hauſen, haben die geringen Bürger und Handwercksleute, welche in Zuͤnffte eins 
getheilet find, Theil an dem Gouvernement. Aber zu Bern, zu Lucern, zu Fry⸗ 
burg und zu Solothurn iſt nur das kleine Confilium, welches aus ſieben und 
zwantzig Perſonen beſtehet, die, nebſt einer gewiſſen Anzahl derer vornehmſten 
Glieder des groſſen Raths oder Conſilii, das Recht haben, die vacanten Plaͤ⸗ 
tze in dem ſouverainen Confilio zu beſetzen. Weil nun dieſe Perſonen zu mas 
chen wiffen, daß die Wahl immerfort auf ihre Freunde und Verwandte fallen 
muß, iſt der gemeine Bürgersmann faſt gaͤntzlich von der ſouverainen Gewalt 
ausgeſchloſſen. Dieſes werdet ihr, wertheſter Freund! noch beſſer vernehmen, 
wann ich von einem jeden Gouvernement ins befondere, mit mehrern Umſtaͤn⸗ 
den reden werde. Gleichwie aber die Differeng, welche ſich in der Form des 
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Gouvernements derer Städte, welche in Sunffte eingetheilet, und derer andern 
befindet, eben nicht ſo gar groß iſt; alſo will ich eine recht genaue Erzehlung von 
dem Gouvernement zu Bern ertheilen, und mich begnügen nur en paſſant mit an⸗ 
zumercken, worinnen die andern von der Form des Berniſchen Gouvernements 
unterſchieden ſind. 

ie ſouveraine Gewalt des Cantons Bern reſidixet in dem groſſen Confi- 
fio, welches, wann es complet ift, aus zwey hundert und neun und neuntzig Glie⸗ 
dern beſtehet. Jedoch weil gemeiniglich bey nahe neun und neuntzig abweſend 
find, die ſich entweder auf ihren Aemtern, oder ſonſt in Verrichtungen auſſer der 
Stadt befinden, ſo verſammlen ſich gar ſelten mehr als zwey hundert auf ein⸗ 
mal, weshalb man es auch den Rath oder das Conſilium derer Zweyhunderten 
zu nennen pfleget. Dieſes Confilium hat die Macht alliantzen zu ſchlieſſen, Krieg 
zu fuͤhren, und Frieden zu machen. Es difponitet von dem gemeinen Schatz, 
und allen Civil- Bedienungen, die von einer Wichtigkeit find, exercivet auch en 
general alle andere adus einer abſoluten Souveraineré, 

Nebſt dieſem Conſilio erwehlet man noch ein anderes, welches der kleine 
Nath, oder das kleine Conſtlium heiſſet. Dieſes beſtehet aus ſieben und zwan⸗ 
big Perſonen, die zwey Chefs mit darunter begriffen, welche Schultheiſſen, oder 
Avoyers heiffen, und jährlich in denen beyden Confiliis, ein jedweder nach ſeiner 
Reyhe præſidiren. Die Mitglieder des kleinen Confilii werden eigentlich Se- 
natores genannt wovon die zwey Juͤngſten den Titel als Geheime Raͤthe fuͤh⸗ 
ren. Dieſe beyden Geheimen Raͤthe find die Bewahrer derer Freyheſten des 
Volcks, und ihre Charge iſt derjenigen gleich, welche die Tribuni Plebis, oder die 
Zunfftmeiſter des Volcks in der Roͤmiſchen Republic exerciret haben. Krafft 
folder haben fie Gewalt, das groſſe Conſilium gufammen zu ruffen, wann man 
in dem kleinen Rath, den man auch, bey uns zu Bern, unter dem Wort Senat zu 
verſtehen, und damit die Sieben und zwantziger eigentlich zu meynen pfleget, et⸗ 
was proponiren, oder mit einem Anſchlag umgehen ſolte, ſo denen Rechten und 
Freyheiten derer Bürger nachtheilig ſeyn moͤchte, oder auch ſonſt, fo offt fie es, um 
anderer Urſachen willen, vor nöthig erachten. 

Dieſer Senat verſammlet ſich alle Tage, nur die Sonntage ausgenommen, 


und er hat die Expedition derer ordinairen Affairen des Gouvernements zu be⸗ 


ſorgen. Das groſſe Confilium hingegen verſammlet fich woͤchentlich nur zwey⸗ 
mal; es waͤre dann, daß eine auſſerordentliche Affaire zu Handen ſtieſſe. Es 
ſind einige beſondere Prærogativen mit dem Senat verknuͤpff t, welche bon dem 
groſſen Rath vollkommen independent ſind, wie unter andern die Vergebung 
aller geiſtlichen Stellen, und die Beſetzung einiger Civil-Chargen. Will 5 
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aber Dic Fundtiones Diefer beyden Conſiliorum recht unterſcheiden, fo kan man in 
einem limitirten Verſtande jagen, daß der groſſe Rath Gewalt hat Geſetze zu 
machen, und der Senat, oder kleine Rath / die Macht, ſolche zur Execution iu 
bringen. 

Die Senatores oder Membra des Senats werden aus dem groſſen Math ge⸗ 
nommen von welchem ſie ebenfalls Mitglieder verbleiben, und ſo offt er ſich ver⸗ 
ſammlet Sitz darinnen nehmen, dergeſtalt, daß der Senat ſich in dem groſ⸗ 
ſen Rath verlieret, und nicht mehr beſtehet, fo lange als dieſer verſammlet iſt. 

Was das Recht betrifft, die Membra des groſſen und des kleinen Confilii 
zu erwehlen, fo gehoͤret es dieſen beyden Confiliis vollkommen zu, welche ſich 
folglich ſelber eines das andere erwehlen. Und zwar ſo erwehlet das groſſe 
Confilium, aus feinem eigenen Corpore oder Mittel den Senatorem oder Raths⸗ 
Herkn, welcher abgegangen iſt; jedoch mit dieſer Reſtriction, daß weder der 
Vater und fein Sohn, noch zwey Brüder, zu gleicher Zeit in dem kleinen Con- 
ſilio ſeyn koͤnnen; worgegen der Senat, nebſt ſechzehen Gliedern des groſſen Con- 
filit die vacanten Platze in dieſem groſſen Conſilio beſetzen. Die Plage, welche 
in dem Senat ledig werden, erſetzet man, ſobald ein Senator begraben oder abge⸗ 
ſetzet iſt, weil es hoͤchſt noͤthig, dieſes Conſilium allezeit in einem completen Stau⸗ 
de zu erhalten. In dem groſſen Math hingegen wartet man allemal biß achtzig 
oder hundert Platze vacant find, ehe man zu einer neuen Promotion ſchreitet; 
welches ſich gemeiniglich alle neun oder zehen Jahre einmal ereignet. Man 
giebet vor, es geſchaͤhe aus der Raiſon, damit man eine groſſe Anzahl Candidaten 
auf einmal contentiren koͤnne. Allein die wahre Raifon iſt dieſe, damit auf ſol⸗ 
che Weiſe der groſſe Rath deſto weniger Competitores zu denen Aemtern und 
Chargen habe; angeſehen niemand als die Membra dieſes Conſilii prætendiren 
koͤnnen zu einigen Bedienungen von Wichtigkeit zu gelangen. 

Die ſechzehen Membra des groſſen Raths, die man dem Senat zugeſellet, 
eine neue Promotion vorzunehmen, werden die Sechzehner genannt, und aus 
denen alten Amtleuten erwehlet, das ſind ſolche Maͤnner, welche die Zeit ihrer 
Jahre in einigem Amte oder Gouvernement vollendet haben. Damit ich euch 
aber, wertheſter Freund! noch eine deutlichere idee von dem Urſprung und der 
Function derer Sechzehner geben möge, wird es nothig ſeyn, eine kleine Digres- 
ſion zu machen. 

In der Stadt Bern ſeynd Zwoͤlff Societæten, Innungen oder Bruͤder⸗ 
ſchafften von Handwercksleuten, Die man Abbayes nennet, oler groſſe und acht 
kleine. Ein jedweder Buͤrger, Edelmann, Kunſtler, oder Handwercksmann, 
tritt in eine von dieſen Bruͤderſchafften, weil kein Menſch faͤhig iſt, in die Zahl 
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derer Zweyhunderten zu kommen, oder einige Bedienung zu haben, wann er ſich 


nicht in einer dergleichen Bruͤderſchafft befindet. Eine jedwede hat ihren Chet, 
welchen man den Sechzehner nennet. In denen vier groſſen aber befinden ſich 
in jedweder zwey Chefs, dergeſtalt, daß in allen Zuͤnfften zuſammen ihrer ſech⸗ 
gehen find, von welcher Zahl fie den Namen fuͤhren. Dieſe Chéfs muͤſſen ſelber 
“Brüder und Mitglieder der Bruͤderſchafft ſeyn, welcher fie vorſtehen, und man 
erwehlet fie aus der Zahl derer alten Amtleute, welche in dem Confilio derer 
Zweyhunderten, und ſonſt auſſer Bedienung ſind. Wann man nun neue 
Sechzehner erwehlet, verſammlen ſich alle alte Amtleute in denen unterſchiede⸗ 
nen Brüͤderſchafften, allwo die Sechzehner nicht nach denen meiſten Stimen, 
ſondern durch das Looß gemachet werden. Man thut nemlich eben ſo viele Ku⸗ 
geln, als Concurrenten zu denen Stellen verhanden find, in einen Sack. Eis 
ne eintzige von dieſen Kugeln iſt verguldet, und die andern alle überfilbert, 
Wer die verguͤldete Kugel ergreiffet ift Sechzehner. Alle Bruͤderſchafften 
obſerviren einerley Methode bey der Wahl ihrer Sechtehner, welche gemei⸗ 
niglich gemachet werden, wann man die vacanten Plage in dem groffen 
Math beſetzet, auch ihre Bedienungen biß gu einer neuen Promotion conti- 
Nuixen. 
Über das Recht, welches die Sechzehner haben, nebſt dem Senat die Mem- 
bra derer Zweyhunderten zu erſetzen, haben ſie auch ſonſt noch confiderable Pre 
rogativen, die ihnen eigen ſind. Sie ſind eigentlich diejenigen, welche die Bur⸗ 


gerſchafft in dem groſſen Rath oder Confilio repræſentiren, und ein jedweder uns 


ter ihnen iſt ſchuldig Acht zu haben, daß nichts zum Nachtheil ſeiner Bruͤderſchafft 
geſchehe. Sie repræſentiren nicht nur die Stadt, ſondern es iſt ihnen auch die 
Sorgfalt vor den Staat gewiſſer maſſen anvertrauet. Sie eintzig und allein 
haben das Recht, dem Confilio wegen derer Klagen, welche die Buͤrger haben 
Loͤnnen, Vorſtellungen zu thun, auch neue Geſetze zu proponiven, welche ſie vor 
nuͤtzlich erachten, oder aber andere abzuſchaffen, die fie dem Publico en general, 
oder guch wohl ihren Bruͤderſchafften ins beſondere vor nachtheilig erachten. Ja 
ſie ſind bißweilen, obſchon nur auf eine kleine Zeit, nebſt denen vier Banderets, 
wircklich die eintzigen Souverains. Denn alle andere Bedienungen in dem 
Staat cefliven, oder hören auf, waͤhrenden denen dreyen letzten Tagen vor Oſtern, 
und alsdann find fie autorifiret, die Conduite eines ſedweden Mitglieds des 
Staats zu unterſuchen, auch es ſeiner Charge zu berauben, wann ſie desfalls ge⸗ 
rechte Urſachen haben. Wiewohl fie exerciren dieſe Gewalt mit ſehr groffer 
Vorſichtigkeit, dergeſtalt, daß faſt ein jedweder, allemal den Montag nach Ds 
fern, in feiner Bedienung confirmires wird; es ware dann, daß ſich etwa i 
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oder der andere einer ſehr heßlſchen Miſſethat ſchuldig gemachet hatte. Zwar 
koͤnnen die vier Banderets und die Sechzehner kein Mitglied des groſſen Raths 
abſetzen, wann nicht zuvor der Senteng durch eben dieſes Conſilium confirmiret 
iff. Die Senarores hingegen, oder die Glieder des kleinen Raths, ſetzen ſie ab, 
wann fie Dargu Urſache haben, und es mag keine Proceftation oder Appellation 
wider ihr Verfahren ſtatt finden. 

Nachdem ich die FunGiones derer Sehzehner gezeiget, will ich nunmehre 
continuiren zu erzehlen, auf was Art die vacanten Plage in dem groſſen Confilio 
erſetzet werden. 

Ich habe bereits geſaget, daß die Membra des Senats und die ſechzehen 
Sechzehner das Recht haben, fie zu erwehlen, an die ſich folglich diejenigen, wel⸗ 
che gerne in dem groſſen Rath ſeyn möchten addreſliren, und ihnen ihre Aufwar⸗ 
tung machen. Ein jedweder Wehler hat die Freyheit ein Membrum zu benennen, 
und jeglicher Avoyer benennet deren zwey. Auch iſt dem Cantzler und dem 
Stadtſchreiber erlaubt, daß ein jedweder von ihnen ein Membrum benennen 
darff. Über dieſes prerendiren der General- Commiflarius, und noch einige 
andere Bediente, das Recht zu haben, zu Gliedern derer Zweyhunderten gema⸗ 
chet zu werden, Krafft ihrer Charge, und ſie thun ſolches gemeiniglich. Auf dle⸗ 
fe Weiſe ſeynd, gemeiniglich, bey nahe funfftzig, welche ſich gewiſſe Richnung 
machen koͤnnen, erwehlet zu werden. Die andern Candidaten werden durch 
die meiſten Stimmen erwehlet. Nur zwey Conditiones werden erfordert, 
wann man capable ſeyn ſolle zu pretenditen, in den groſſen Rath zu kommen. 
Die cine it, daß man ein Buͤrger zu Bern, auch ein Mitglied von einer Zunfft 
oder Bruͤderſchafft ſeye; und die andere, daß man zum wenigſten das dreyßig⸗ 
fle Jahr feines Alters angetreten habe; worinnen ſie dermaſſen ſtreng ſind, 
daß ich auch weiß welch rmaſſen Manner von ſehr guten Familien von der Pro- 
motion aus geſchloſſen worden find, bloß darum, weil ihnen noch drey Tage an 
dem erforderten Alter ermangelt. Viele andere ſind nicht nur ihrer Pretenfio- 
nen, in die Zahl derer Zweyhunderten zu komen, verluſtig erklaͤret, ſondern auch, 
nebſt ihren Kindern des M dts der Bürgerſchafft beraubet worden, weil ſie ne⸗ 
gligiret haben in einige Brüderſchafft zu treten. 

Es it die Gewohnheit, daß ein jedweder von denen Wehlern feinen aͤlteſten 
Sohn ern nn t, wann er anders die Capacitæt darzu hat. Wo nicht kan er 
eins andere Perſon ernennen, die hernach, wann fie unverheyrathet ift, gantz ges 
wif fein Schwieger⸗Sohn wird, und eine von ſeinen Toͤchtern heyrathet; wie 
dann dieſe Benennung oͤffters n und Morgengabe dienet. ne 

Rrrr 3 er 


JC et. 
der Gelegenheit if es ſehr plailant gu fehen, was ſich vor eine Menge Aman- 
ten binnen einer Zeit von drey oder vier Tagen hervor thun. Denn in jd bite 
len Tagen beſtehet das gantze Intervallum, zwiſchen der Wahl derer Sechzeh⸗ 
ner, und der Election derer neuen Glieder des groſſen Raths. Die erſte Vifi- 
te, welche ein neuer Sechzehner bekoͤmmet, fo bald er nach der, auf ihn gefal⸗ 
lenen, Wahl in fein Haus tritt, if gantz gewiß eines Amanten oder Freyerg 
ſeine, der den neuen Sechzehner um eine Tochter anſpricht, wann ihm nicht ct- 
wa ein Sohn im Wege ſtehet. Alsdann erfolget die Hochzeit, oder zum wenig⸗ 
ſten das Ehe⸗Verloͤbniß eben fo geſchwinde, als die Pafton des Amanten gekom⸗ 
men iſt. Denn der Sechzehner erwehlet unter denen vielen Amanten denjeni⸗ 
gen, welcher ihm und ſeiner Tochter am beſten gefaͤllet, und bindet ihn ſogleſch 
durch ein unumſtoͤßliches Ehe⸗Verloͤbniß, aus Furcht, er möchte nach erfolgter 
Benennung, (rine Parole nicht halten. Bey ſogeſtalten Sachen geſchiehet es 
nicht ſelten, daß die erſten Worte, welche zwiſchen einem ſolchen Freyer, und 
feiner Braut gewechſelt werden, in einem Heyraths-Contraa beſtehen, und daß 
fi: vorhero niemals mit einander geſprochen. Gleichwie man aber ſein Gluͤ⸗ 
cke in der Republic nicht recht machen kan ohne in dem groſſen Rath zu ſeyn, und 
su Bern ein Mann, der kein Mitglied davon iſt, eine ſchlechte Figur machet; 
alfo find die reichſten Leute, und beſten Familien froh, wann ſie auf dieſe 
Weiſe hinein kommen koͤnnen, im Fall es nicht durch andere Wege geſchehen 
mag. ; 
Solches iſt die gebraͤuchlichſte Art die abgegangenen Membra des groſſen 
Raths zu erſetzen. Daraus aber erſcheinet, daß die Wehler nicht nur ihren 
eigenen Anverwandten bey der Nomination oder Benennung favorifiren, fons 
dern auch unter einander verabreden einer des andern Freunden zu dienen, und 
zu machen, daß die Wahl dererjenigen Glieder, welche durch die meiſten Stim⸗ 
men geſchiehet, auf ſie fallen möge, Daher folget nothwendig, daß das gantze 
Gouvernement in ſehr wenig Familien eingefchloffen ſeyn muͤſſe, die gemeinen 
Buͤrger aber keinen Theil daran haben, wann ſie nicht reich ſind, und durch 
die Tochter eines Wehlers, ſo ſie heyrathen, hinein kommen. Von denen uͤbri⸗ 
gen Einwohnern des Cantons will ich weiter nichts ſagen indem ich bereits an⸗ 
gemercket, daß fie gantz und gar incapable find, zu pretendiren in den groſſen 
Rath zu kommen, folglich aber auch ſonſt keinen wichtigen Poſten betreten koͤn⸗ 
nen, weil ſie keine Buͤrger zu Bern ſeynd. 
Eben dieſer Methode folget man zu Lucern, fu Fryburg, und zu Solos 
thurn, bey Erwehlung des groſſen und des kleinen Raths; oder es iff doch 
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zum wenigſten keine wefentliche Differeng, welche meritire, ins beſondere ange⸗ 
mercket zu werden. Der groſſe Rath zu Lucern hingegen beſtehet nur in hun⸗ 
dert Perſonen; der Senat oder kleine Rath aber in dreyzig Gliedern. Allein 
in denen Cantons dire, Baſel und Schaff hauſen, iit die Manier, die Glie⸗ 
der des Staats zu erwehlen, von derjenigen, welche zu Bern üblich iſt, dermaſ⸗ 
fen unterſchieden, daß ich nothwendig davon etwas mehrers ins beſondere ger 
dencken muß. 

Dieſe drey Staͤdte ſind eine jedwede in Zwoͤlff, oder noch mehr Zuͤnffte 
eingetheilet, und jedweder Bürger gehoͤret zu einer, oder der andern, von dieſen 
Zünfften. Eine jedwede von ſolchen Zuͤnfften nun hat eine gewiſſe Anzahl Mem- 
dra, aus ihrem Mittel, in dem groſſen und kleinen Rath. In Zur z. E. hat ei⸗ 
ne jedwede Zunfft, wo ich mich nicht betruͤge, zwoͤlff Membra in dem groſſen, 
und viere in dem kleinen Rath, welche Anzahl allemal complet bleiben muß, 
wannenhero man die Plaͤtze eben fo geſchwinde wieder beſetzet, als fie vacant 
werden. Aber in der Manier, fie zu beſetzen, ſpielet der Ariſtocratiſche Genie 
ſchon wiederum den Meiſter, obſchon nur von weniger Zeit her, und mehr aus 
Mißbrauch als Krafft der institution. Denn wann ein Glied einer Zunfft aus 
dem kleinen oder groſſen Rath ſtirbet, fo faͤllet das Recht, einen Succeflorem zu 
erwehlen, keinesweges auf die gantze Zunfft, ſondern auf die uͤbrigen annoch 
lebenden funffzehen ſelbiger Zunfft, welche als Glieder in dem groſſen und klei⸗ 
nen Rath ſitzen. Dieſe haben die Freyheit einen Mann nach ihrem Belieben zu 
erwehlen; der aber doch abfolument aus ihrer Zunfft ſeyn muß. Dadurch find 
demnach ihre Principalen des Rechts beraubet, ihre Repræſententen in denen 
beyben Confiliis f lber zu erwehlen. é 


Es iſt noch ein anderer Unterſchied in ihren Senaten anzutreffen. Denn 
gleichwie der Senat zu Bern, nebſt feinen zweyen Chefs, nur in ſieben und trans 
gig Perſonen beſtehet; alſo zehlet man zu Zürch, Baſel und Schaffhauſen, 
funfftzig biß ſechtzig darinnen, nebſt denen beyden Chefs, welche Burgermei⸗ 
fier heiſſen. Gleichwohl iſt hinwiederum nur allemal die Helffte davon im 
Amte, dergeſtalt daß j dwede zu dem Regiment gelanget, wann die Reyhe an 
dieſelbe kommet und wechfeln fie alle halbe, oder auch alle gantze Jahre um. 
In Gerichts⸗Sachen hingegen verſammlet ſich das gantze Corpus, und ein 
ſedwedes Mitglild gi: bet (rine Stimme. Auch iſt noch dieſes ſehr mert' wuͤr⸗ 
dig, daß obgleich derer übrigen Affairen wegen, allemal nur die Helffte des 
Senats am Steuer Ruder des Regiments ſitzet; die andere Helffte dennoch bee 
nen Seſſionen und Verſammlungen beſtaͤndig beywohnet, um von allem, Er 
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pipe 15 5 zu ſeyn; ob ſie gleich nicht mit votiren ober den Schluß ma⸗ 
en helffen. 

Dieſes find die beyden Haupt-Punde, worinnen das Regiment in dieſen 
dreyen Städten von dem Gouvernement zu Bern differiret. Ich meines Orts 
halte es vor genug, ſie angezeiget zu haben, und werde nunmehro meine Erzehlung, 
von dem Gouvernement zu Bern ſelber, weiter continuiren. 

Ich habe bereits dargethan, welchermaſſen die Souveraineté dieſes Cane 
tons eigentlich in dem Rath oder Conſilio derer Zweyhunderten beſtehet, und 
daß das kleine Consilium, oder der Senat, die Expedition derer ordinairen Affai- 
ren auf ſich hat. Nunmehro aber werde ich, ſo viel als noͤthig iſt, von denen 
vornehmſten Bedienten und Magiſtrats-Perſonen der Republic Bern reden. 

Die beyden Chefs, welche prefidiren, werden in Teutſcher Sprache Schult⸗ 
heiſſen, und in der Frantzoͤſiſchen Avoyers genannt. Ihre Bedienungen waͤhren 
Zeit ihres debens und ſie exerciren ſolche jährlich, einer um den andern. Derſe⸗ 
nige, welcher am Amte iſt, wird der regierende Schultheiß genannt. Er præeſidi- 
ret in dem groſſen und in dem kleinen Rath, proponiret die Materien, woruͤber 
man deliberiren ſolle, laͤſſet ſolche entſcheiden und abthun, hat auch die Siegel in 
feiner Verwahrung, welche auf alle Aden und öffentliche Inſtrumenta gedrucket 
werden. In Summa er iſt die vornehmſte Magiſtrats-Perſon, an den ſich alle 


‚ andere Leute addreſſiren, welche einige Affaire in dem einem oder dem andern 


Confilio ſchweben oder anzubringen haben. Der andere Schultheiß, welcher nicht 
am Amte oder an der Regierung iſt, kan anders nicht, als der erſte Raths⸗Herr, 
dem Nange nach, angeſehen werden, biß das Jahr zu Ende iſt, und die Regie⸗ 
rung in feine Hände kommet. Alsdann Hbernimmet er die Siegel von dem ere 
ften, und wird damit regierender Schultheiß. Nach dieſen Chargen trachtet 
man über alle maſſen ſehr, ſowohl des Rangs halber, welche fie denenjenigen ges 


ben, die damit bekleidet find, als auch wegen der Influeng, welche ſie in die Admi- 


niftration und Verwaltung aller Affairen, folglich haͤuffige Gelegenheit haben, 
einer groſſen Anzahl Menſchen Gutes zu thun, oder ihnen zu ſchaden. Bey dem 
allem tragen fie fo wenig ein, wann ein rechtſchaffener Mann fein Gewiſſen dabey 
bewahren, und es nicht an den Nagel hangen will, daß derjenige, welcher den Ge⸗ 
winſt, oder Ertrag, des Jahrs um tauſend Nthlr. pachten wolte, gar leichtlich 
dabey einbüffen koͤnte. 

Die andere Bedienung, dem Nang nach, iſt die Charge derer vier Bande- 
rets, alſo genannt, weil fie Die Standarten der Stadt tragen, welche in vier Quar⸗ 
tiere oder Difteite abgetheilet iſt, deren jedweder feinen Fahnen⸗Traͤger hat. Die⸗ 
fe Stellen werden allezeit denen Raths ⸗Herren vom erſten Orden gegeben, ſchr 
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feht honorable, und man behält fie waͤhrender gangen Lebens Zeit; tragen aber 
er des Jahrs kaum vier hundert Thaler ein. Ehemals war Die Autoritet 
derer Bandercts weit groͤſſer, als fie jetzo iſt, und fie hatten ſich wircklich das gantze 
Gouvernement det Republie zugeeignet. Denn ſie creirten, nebſt denen Sech⸗ 
zehnern, abe Membra des groſſen Raths; und weil nun auch die Ernennung derer 
Sechzehner ſelber ihnen zugehoͤrte; alſo kan man ſagen, daß die Banderets einig 
und allein alle vacante Plage des Conſilii derer Zweyhunderten beſetzet, auch al⸗ 
le Stimmen dieſer Raths⸗Glieder zu ihrer Difpofition gehabt haben. Nachdem 
aber die Bürger geſehen, daß dieſe uͤbermaͤßige Gewalt derer Banderets eine Oli- 
garchie, oder ein aus wenig, und nur denen vornehmſten Perſonen beſtehendes 
Regiment nach ſich ziehen koͤnte, haben ſie angefangen ihnen die Fluͤgel zu be⸗ 
ſchneiden, und denenſelben erſtlich die Ernennung derer Sechzehner genommen, 
hernach auch alle andere Prerogativen allgemach entzogen, dergeſtalt, daß fie fic 
nunmehro von aller Gewalt entbloͤſſet ſehen, wodurch die gemeine Freyheit koͤnte 
in Gefahr geſetzet werden. 

Diejenigen, welche denen Banderets in der Ordnung folgen, ſind die beyden 
Threforiers oder Schatzmeiſter. Der eine wird der Schatzmeiſter des Teut⸗ 
ſchen, und der andere der Schatzmeiſter des Roͤmiſchen Landes, oder des Landes 
Vaud genannt. Ihre Occupation iff, ein jedweder in ſeinem Departement, die 
Reveniien der Souveraineré einzunehmen. Ihre Bedienungen währen nur feds 
Jahre, paſſiren aber vor die beſten in dem gantzen Staat weil Diejenigen, welche 
die Verwaltung derer gemeinen Gelder in ihren Händen haben, imerfort Mittel 
finden ſich zu bereichern, was man auch vor Verordnungẽ dargegen machen moͤge. 

Dieſe acht Chargen find die Vornehmſten in der Republic, und werden alle⸗ 
mal an Raths⸗Herren vergeben, als Belohnungen, vor ihre langen und getreuen 
Dienſte. Solchen kan man noch eine andere Charge zufügen, welche niemals 
aus dem Corpore derer Raths⸗Herren kommet, und das iſt die Bedienung des 
General Intendanten über alle gemeine Gebaͤude. Alle andere Bediente der Re- 


public, wie da find der Cantzler, der Stadtſchreiber, der General- Commiflarius, 


und viele andere, welche zu fpecifieiren ich eben nicht vor noͤthig erachte, werden gee 
meiniglich auſſer dem groſſen Rath erwehlet; wie dann auch noch geringere 
Stellen von Bürgern bekleidet werden, die keine Raths⸗Glieder ſind. Jedoch 
geſchiehet es ſehr ſelten, daß ein Burger welcher nicht unter die Zahl derer Zwep⸗ 
hunderten gehoͤret, eine recht proficable Bedienung erlanget. 

Da ich nunmehro gefaget habe, was wegen des Gouvernements, wie auch 
derer vornehmſten Magiftrars- Perfonen halber, in der Haupt⸗Stadt Bern, nos 
thig zu ſagen geweſen iſt, will ich von denen übrigen des Landes auch reden. Der 
gantze Canton Bern iſt, wie bereits gedacht, in zwey und ſiebtzig Aemter abgethei⸗ 
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let, welche durch eben fo viele Amtleute verwaltet werden. Dieſe Amtleute ſind 
Mitglieder des groſſen Raths, und werden alle fechs Jahre verandert. Ein jedwe⸗ 
der Amtmann hat in feinem District die Haupt⸗Direction derer Civil-und Mili- 
tair-Aflairen. Jeglicher Amtmann iſt folglich der General von der Milice in ſeinem 
Beßirck, auch der hoͤchſte Richter in Civil- und Criminal- Sachen. In der That 
zwar ſeynd noch andere Perſonen bey einem jedweden Amte engagiret, welche de⸗ 
nen Amts⸗und Gerichts⸗Tagen derer Amtleute alſiſtiren, duͤrffen aber weiter nichts 
thun, als nur ihre Nennungen ſagen; worgegen der Amtmann die Gewalt hat/ den 
Senteng nach (einem Gutbefinden abzufaſſen, ohne daß er ſich an die Meynung de⸗ 
rer andern kehren darff. Jedoch in Criminal- Handeln, welche das Leben angehen, 
muß das Urtheil des Amtmanns vorhero durch den groſſen Rath confirmiret were 
den, ehe es zur Execution kommen kan. In Civil. Sachen iſt eine gewiſſe Sum⸗ 
ma geſetzet, unter welcher man von dem Urtheil des Amtmanns nicht appelli- 
ren kan. Zu dem Ende ſind zwey Apellations Cammern Etabliret, welche be⸗ 
ſtaͤndig in Bern verbleiben. Die eine iſt vor das Teutſche, und die andere vor 
dasjenige Land, welches Vaud heiſſet. Ja die Einwohner des Teutſchen Lan⸗ 
des koͤnnen, Krafft eines befondern Privilegii, von ihrer Appellations-Cammer 
an den groffen Rath appelliren. Denen, fo im Lande Vaud wohnen, hat man die⸗ 
ſes Privilegium darum nicht zugeſtanden, weil ſie ſo gerne proceſſiren, und das 
Conſilium allzu viele Zeit verderben würde, ihre Procefle zu revidiren. 

Alle dieſe Aemter find von einem ſehr unterſchiedenen Einkommen und Ertrag. 
Einige darunter ſind dermaſſen wichtig, daß die Amtleute, waͤhrenden ihren ſechs 
Jahren, nicht nur fplendide leben, ſondern auch wohl noch darzu 25. biß 30000, 
Thaler in ihre Spar Büchfe ſtecken koͤnnen; welches, warlich! eine groſſe Sum⸗ 
ma Geldes iſt, in einem Lande, wo die Geſetze allen Überfluß und alle Unmaͤßig⸗ 
keit in der Equipage, in der Kleidung, und in denen Meublen retranchixet haben; 
ja wo auch die Oeconomie und gute Haushaltung ſo trefflich verſtanden und pra- 
dicivet wird. Gleichwie nun die Aemter die beſten und fetteften Bedienungen ſind, 
durch welche die Leute ihr Gluͤcke in meinem Vaterland machen koͤnnen; alſo ſind 
alle ihre Anſchlaͤge und Abſichten auf ſolche gerichtet. Sobald ehedem ein Mann 
in den groſſen Rath gekommen war, fieng er gleich an alleMefures zu nehmen, wel⸗ 
che er vor dienlich erachtete, ſich ein ſolches Amt zu procuriren, auf welches er ſeine 
Augen geworffen hatte, wannenhero er denen übrigenMembris des groſſen Raths, 
welche das meiſte bey der Sache thun kunten, ſeine Aufwartung fleißig machte, 
auch fein Sentiment und Votum in denen, das gemeine Weſen angehenden Materi- 
en, die ſein eigenes Inte reſſe nicht betraffen allemal nach dem ihrigen richtete. Die 
Raifon, welche die Competitores zu denen Aemtern engagirte, fo vielen Egar d, und 
ſo groſſe Complaiſance vor die Vornehmſten des groſſen Raths zu haben, war die 
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bey Berg dung derer Aemter eingeführte Art und Manier, weil ſie nemlich durch 
laute Stimen vergeben wurden. Solchergeſtalt wuſte ein jedweder, wem der an⸗ 
dere feine Stimme gab und die Membra, welche nicht vor diejenigen porcivet oder 
eſinnet waren, denen die anſehnlichſten Magiſtrats-Perſonen favorifirten, muſten 
gemeiniglich daruber leiden, weil fiz hernach von dieſen wiederum traverfiret und 
gehindert wurden wann ſie ſich ſelber um ein Amt bewarben. Weil man nun be⸗ 
fande, daß dieſe Methode einen allzugroſſen Einfluß in die Alfairen des gemeinen 
Weſens hatte, auch eine ſehr böfe Wirckung that, durch die Submiſſion, welche der 
groͤſte Theil des Confilii gewiſſen Perſonen bezeugen muſte, ingleichen durch die 
Faindſchafft, welche daher zwiſchen Freunden, und in denen Familien entſtunde; 
alſo gab ſolches Gelegenheit die Ballote einzufuͤhren, welche man vor ein geſchicktes 
Mittel hielte, dem Unheil vorzubeugen, woruͤber man ſich beklagte. Denn man ver⸗ 
meynte, es wuͤrde, auf dieſe Weiſe, niemand wiſſen koͤnnen, wem der andere ſeine 
Griinme gabe, folglich allen Empfindlichkeiten, welche von falſchen Freunden her⸗ 
kommen, ein Ende gemachet werden. Dieſeskxpediens ſchiene nun zwar gut in der 
Theorie; ſchlug hingegen fehl, als es zur Praxin ſolte gebracht werden. Denn wañ 
ein Amt vacant wurde ſtrebete man mit eben einer ſolchen Hitze darnach wie zuvor, 
und binnen einer kurtzen Zeit lehrete die Erfahrung, daß man die favorablen oder 
contrairen Stimmen eben fo gut entdecken Eunte, als wann ſie waͤren mit lauten 
Worten abgeleget worden. Derohalben, und daß man dem Unweſen recht an die 
Wurtzel kommen möchte, ward proponiret, daß alle Bedienungen durch das Looß 
foiten vergeben werden, damit bloß und allein die ungefähre Fügung, oder der Ha- 
zard, die Prætenſiones derer unterſchiedenen Competitorum entſcheiden moͤchte. 
Dieſe Propofition fande von Seiten derer Vornehmſten des Staats groſſe Ob- 
ſtacula, welche durch ihre Autoritet verhinderten, daß fie viele Jahre lang nicht zur 
Ubung gebracht werden kunte. Aber zu Anfang des izöten Jahres wurde zu Bern 
das Looß wircklich erſtlich auf ſieben Jahre eingeführet, um gleichſam einen Ver⸗ 
ſuch damit zu machen wie ſolches kurtz vorhero zu Fryburg ebenfalls geſchehen war. 
Wann man nun ſeit der Zeit von einer Amtmannſchafft, oder ſonſt von einer Char- 
ge diſponiren will, thut man eben fo viele Kugeln in einen Sack, als Competitores 
verhanden find. Eine darunter iſt verguidet und wer dieſe ziehet hat das Amt; eben 
fo, wie es bey Beſetzung derer vacanten Schultheiſſen⸗Banderets-Schatzmeiſter⸗ 
und Raths⸗Herren⸗Stellen gehalten wird und ſchon von langen Zeiten her gehal⸗ 
ten worden. Dieſe Anordnung hat auch in der That alle Briguen gehem̃et, und alle 
Feindſchafften zernichtet. Iſt ein Mann dem andern vorgezogen, der mehr Meriten 
hat als jener, ſo hat es das Looß gethan, und niemand kan deswegen blamiret wets 
den; wiewohl man dem Looß zu feiner hre nachſagen muß, daß, ſeit dem es von 
denen Aemtern diſponiret, daſſelbe jederzeit die vortrefflichſten Leute darzu befoͤr⸗ 
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Bey Vergebung und Austheilung derer cha rgen find noch zwey andere Regle- 
mens verhanden, welche ebenfalls meritiren angemercket zu werden. Das erſte iſt, 
daß kein Fung⸗Geſelle, oder unverheyratheter Menſch, wann er gleich ein Mitglied 
von denen Zweyhunderten iſt, nicht pretendiren kan, eine Amtmannſchafft oder 
andere einträgliche Bedienung zu bekommen. Dieſe Limitation iſt in der Abſicht 
gemachet worden, damit die jungen Leute angefriſchet werden moͤchten ſich zu ver⸗ 
heyrathen; item denenjenigen zu favorißren, welche eine Familie haben, und ſie 
andern vorzuziehen, die noch frey und unbeſchweret ſind, weil doch jederzeit zu 
glauben ſtehet, daß die Nothduͤrfftigkeit einer Familie groß ſeyn muͤſſe. 

Das andere Reglement iſt, daß wann eine Perſon eine Charge prætendiret, 
alle feine Verwandten und feiner Frauen ihre, biß auf die Vettern incluſtve, obli. 
giret find, fic) zu retiriren, weil zu prefumiren, daß fie ihrem Verwandten allezeit 
behuͤlfflich feyn werden, wann es auch {chon der Gerechtigkeit entgegen laͤufft, oder 
einem Mann von Meriten Tort darunter geſchiehet. Gleichwohl ift dieſes Rezle- 
ment einem groſſen Mißbrauch unterworffen, welcher häufig begangen wird. 
Denn wann zwey Competitores verhanden find, die um eine Charge mit einander 
diſputiren, kommt ein Dritter zum Vorſchein, welcher zwar nicht pretendiret, fie 
zu erhalten, ſondern einem von denen beyden andern gu favoriſiren, und zu machen, 
Daß feine eigenen Verwandten abtreten miffen, wann er glaubet, daß ſie nicht vor 
Diefelbe Perſon portirt find, vor welche er ſich interelfret. Vor dieſes Unheil iſt 
noch Fein Remedium erfunden worden, ob wohl ſcheinet, als ware es leichte zu ver⸗ 
meiden, wann man die Pretenfion eines jedweden Candidaten ins beſondere pro- 
Ponirte. In dieſem Fall doͤrfften ſich die Verwandten eines jedweden Compe- 
titoris nicht eher retiriren, als wann über das Intereſſe ihres eigenen Verwand⸗ 
ten gehandelt würde, 

Die Mage in dem groſſen Rath, und in dem Senat, werden von denen, welche 
fie einmal innen haben, Zeit ihres Lebens befrffen, auch fo gar die Schultheiffen 
und Banderets Chargen, es waͤre dann, daß einer oder der andere eine eclatante 
Miſſethat begienge, oder aber ihres Vermögens wegen, eine Unterſuchung anges 
ſtellet würde. In dieſen Fällen kan man fie degradiren und abſitzen. Alle andere 
Bedienungen der Republic werden nur auf ſechs Jahre vergeben, ausgenommen 
die Secretariat - Stellen des Confilii, und einige andere Poſten, bey denen Erfah⸗ 
rung erfordert wird. Diejenigen, welche dergleichen Bedienungen haben, können 
fie behalten fo lange dieſelben wollen. Sie gehen aber ier davon ab wann fie eine 
andere gute Charge, oder eine eintraͤgliche Amtmannſchafft haben Finnen, Der 
Cantzler hingegen weil ſeine Bedienung eintraͤglich iſt hat ſich ſtets ſo lange gehal⸗ 
ten als er gekunt. Nach dem letztern Reglement aber it der Terminus ſeiner Cha rge 
auf zwoͤlff Jahre geſetzet. Wann dieſe Zeit um iſt, muß er ſeinen Poſten refigniren, 
mag ſich aber Rast dieſen eine gute Amtmannſchafft erwehlen. Vor 


F 
Vor dieſem ift es geſchehen, daß Leute, welche in einem groſſen Credit geſtan⸗ 
den, ſobald ſie ihren Lauff in einem guten Amte geendiget gehabt, ſich nach einem 
andern umgeſehen, und es auch erhalten, oder doch, wo nicht gleich, nach einer ſehr 
kurtzen Zeit. Auf dieſe Weiſe hat ſich zugetragen, daß einige derer Vorn hmſten 
faſt alle gute Amtmannſchafften, entweder vor ſich ſelbſten oder doch vor ihre na⸗ 
hen Anverwandten, erhalten. Derohalben ſuchete man, dieſem Partheyiſchen 
Weſen durch das neue Reglement wegen des Looßes abzuhelffen und es find jetze 
die Aemter, nach ihrem ordentlichen Werth, oder Ertrag in fuͤnff Claſſen abgethei⸗ 
let, die alten Amtleute aber auſſer Standegeſetzet, ein ander Amt als eines von de⸗ 
nen beyden letztern Claffen zu pretendiren. Auch wird noch darzu ein Intervallum 
oder Zwiſchen⸗Zeit von ſieben Jahren erfordert, biß die von einer Amtmannſchafft 
abgegangenen Amtleute eine andere verlangen doͤrffen. Ja ſie koͤnnen ſodann 
nicht einmal darzu gelangen, daferne ein Mitglied des groſſen Raths verhanden 
ift, das noch keine Amtmannſchafft gehabt, zetzo aber Luft hat, die von einem al⸗ 
ten Amtmann pretendirte Amtmannſchafft anzunehmen. 
Od nun wohl wie geſagt, die Plaͤtze des groſſen und kleinen Raths Zeit Lebens 


beſeſſen werden; ſo tragen doch die in dem erſte rn Collegio keine gewiſſen Emolu- 


menta, auſſer nur, daß fig der Weg zu allen Staats Bedienungen find, Das Sa- 
rium oder die ordentliche Beſoldung derer Raths⸗Glieder betreffende, fo bes 
laͤufft es fich jahrlich nicht uber dreyhundert Thaler, und ſchon darunter ſtecken cis 
nige damit verfnüpffte Accidentien. Ich glaube demnach, daß kein Land in der 
Welt iſt, wo die Leute dem bublico um ein geringeres Salarium dienen als in der 
Schweitz. Gleichwohl verrichten ſie ihre Dienſte auf dasg naueſte, und mit einem 
ſolchen Fleiß daß ſie auch die gantze Zeit anwenden ihrer Charge und ihren Pflich⸗ 
ten ein Genuͤgen zu thun. Zu gleicher Zeit aber find ſi nicht nur hoͤchſt vergnuͤgt mit 
ihren Bedienungen, ſondern beftreben ſich auch, mit vieler Begierde, ſie zu erlan⸗ 
gen. Denn od ſie ſchon wenig eintragen; geben fie doch denenſenigen, welche 
damit bekleidet find, Credit und Anſehen. Bit hiernechſt das, was fie abwerffen 
gering; fo it hinwiederum die Ausgabe und Lebens Art darnach eingerichtet, 
und es kan ſich anbey ein jedweder die ſichere Rechnung machen zu ein er anſehn⸗ 
lachen Fortun zu gelangen; es geſchehe nun bald oder ſpaͤte. In denen meiſten 
andern Landen hingegen, wo Die Fortun vornehmer Bedienten und Magiftrats+ 
Perſonen noch ſo groß und herrlich in die Augen leuchtet, gelangen vors erſte nur 
(che wenig Perfonen darzu; und auch dieſe, welche darzu gelangen, find man⸗ 
cherley ſchnellen und gewaltſamen Zufaͤllen unterworffen. 

Ich habe bereits angemercket, welchermaſſen der Senat die ordinairen A flair 
ren des Gouvernements beſorget. Allein es ſind auch ſonſt noch verſchiedene Com- 
miſſiones etabliret, oder abſonderliche Magiſtrate, welche die Direction über aller⸗ 
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fey Affairen führen, insgeſamt aber aus Mitgliedern des groſſen Raths beſtehen. 

Die wichtigſte von Diefen Commiſſionen f(t das geheime Conſilium. Dieſes 
beſtehet aus dem einen Schultheiſſen, welcher nicht an der Regierung it, aus dee 
nen vier Banderets, aus denen zwey Schatzmeiſtern, und aus zweyen Geheimen 
Karben. Der Schultheiß prefidiret darinnen, und man craivet in dieſem Colle- 
gio diejenigen Staats-A Fairen, welche ein groſſes Geheimniß erfordern, das man 
ſich von einer Zahlreichen Vorſammlung nicht verſprechen kan. Sie find mit der 
Autoritæt bekleidet, in vielen Fallen fo zu agiren, wie fie es vor das gemeine Beſte 
am nuͤtzlichſten erachten, ohne den groſſen Rath Darüber zu conſultiren. Wann 
aber keine Gefahr mehr verhanden iR, das Gehemniß of ntlich bekannt zu ma⸗ 
chen muß das was ſie abgehandelt und beſchloſſen haben von dem groſſen Rath 
ratificir-t werden, ehe es zur rechten Krafft und Wirckſamkeit gedeyhet. Die 
Membra dieſes Geheimen Confilii find auch eine Art von Staats- Inquifitoren, 
welche Kaͤntniß von allen Dingen einziehen, fo das Interefle und die Wohlfahrt 
der Republie angehen. 

Die zweyte Commiſſion iſt die Cammer derer Banderets, ſonſt die Hause 
haltungs⸗Cammer genannt, welche die Rechnungen derer Amtleute examiniret 
und durchgehet, auch alle andere Rechnungen, fo der Souveraineré muͤſſe n abge⸗ 
ſtattet werden. Dieſe Cammer beſtehet aus denen Banderets, und aus denen 
beyden Schatzmeiſtern, welche Wechſels⸗weiſe darinnen prefidiven, 

Das Conſiſtorium iſt die dritte Commiſſion. Es iſt eine Cammer oder Colle- 
gium, fo aus geiſtlichen und weltlichen Perſonen beſtehet. Jedoch iſt die Zahl dee 
rer Weltlichen gröffer als derer Geiſtlichen damit die Superioriter der Souverai- 
neté in geiſtlichen Dingen, und Kirchen⸗Sachen deſto beſſer koͤnne behauptet were 
den. Diefes Collegium erkennet in allen Ehe⸗Sachen, über Ehebruch, über Hure⸗ 
rey, und uͤber alle andere Adtiones, welche wider die guten Sitten lauffen. Vor 
dieſem iſt der Ehebruch gleich das erſtemal mit der Todes⸗Straffe beleget wor⸗ 
den. Von einiger Zeit her aber hat man, wie ich ſonſt ſchon gedacht habe, dieſe 
Schaͤrffe gemildert, dergeſtalt, daß er nur zum drittenmal mit dem Leben beſtraf⸗ 
fet wird. Beym erſten und andernmal aber hat man nicht nur groſſe Geld⸗Straf⸗ 
fen und Gefaͤngniß zu gewarten, ſondern es werden auch diejenigen, ſo ihn bege⸗ 
hen, aller Bedienungen beraubet, daferne ſie deren einige haben, und man erklaͤret 
fic hiernechſt unfähig, jemals eine Bedienung mehr zu verwalten. f 

Die vierdte Commiſſion iff ein Collegium, welches auf die Execution deter 
Geſetze, welche wider den Luxum gemachet find, Acht haben muß, und dieſes wird 
die Reform-Cammer genannt. Dieſes Collegium verfaͤhret ſehr exact, Diejenigen 
zur Straffe zu ziehen, welche verbotene Sachen tragen, weil die Straffen ſowohl 
Dem Collegio zum profit gereichen, als auch weil dem Staat ſehr viel . ges 
gen 
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legen ift, daß man dieſe Geſetze nach der Strenge deobachte, und ſwar um ſolcher 


Raifons willen, die ich ein andermal anführen werde, 

Von denen beyden Appellations-Tribunalien in dem Civil-Weſen habe id) 
bereits Erwehnung gethan. Uber dieſe aber iſt noch ein ordinaires Juſtitz-Collegi- 
um zu Bern, allwo die Civil und Criminal- Sachen, als bey der erſten Inſtantz / nach 
dem gemeinen Geſetze des Landes, welches fich hauptſaͤchlich auf das Jus Civile, 
oder das Roͤmiſche Recht gruͤndet, angebracht und gerichtet werden. Allein ſie ha⸗ 
ben auch viele Gewohnheiten undstatuta, welche davon unterſchieden find, und die 
Roͤmiſchen Geſetze find in dem Canton Bern nur in ſolchen Dingen angenom⸗ 
men, wo ſie der Billigkeit vollkommen gemaͤß zu ſeyn ſcheinen. 

Wir haben einen Beamten, welcher in Teutſcher Sprache Großwaidbel und 
in Frantzoͤſiſcher Sprache Gros Saurier heiſſet. Dieſer iſt das Haupt oder der Chef 
dieſes ordinairen juſtitz⸗Collegii, und beſonders darum eingeſetzet, daß er vor die 
Conſervation der gemeinen Ruhe in der Stadt wachen, auch nach Erfordern der 
Sache diejenigen, fo dieſe gemeine Ruhe ſtoͤhren, beſtraffen moge. 

Dieſes ſind die Commiſſiones oer ordinairen Collegia, welche allezeit ſubſi⸗ 
ſtiren, und beſtehen alle aus Gliedern des groſſen Raths, ausgenommen die Geiſt⸗ 
lichen, welche mit in DemConfiftorio ſitzen. Fall t aber ein neuer und auſſerordent⸗ 


licher Handel vor, ernennet man eine extraordinaire Commiſſion, die Sache zu 
examiniten; welche Commiſſion länger nicht beſtehet, als es die ihr aufgetrage⸗ 
ne Affaire erfordert. 

Munmehro, wertheſter Freund! will ich auch etwas von denen Land⸗Tagen, 
und der Vereinigung derer Schweitzer reden: Der General oder allgemeine Land⸗ 
Sag auf welchem die Majeſtaͤt des Schweitzer ⸗Corporis durch Deputirte aus ale 
len und jeden Cantons reprœſentiret wird, verſamm let ſich ordentlich des Jahrs 
nur einmal, und zwar an dem Johannis⸗Tag. Er waͤhret ungefaͤhr nur einen 
Monat; es ware dann daß auſſerordentliche Affairen obhanden ſtieſſen. Die 
Haupt⸗Verrichtungen des General-Land⸗Tages beſtehen darinnen, daß man 
die Rechnungen derer über die gemeinſchafftlichen Aemter geſetzten Gouverneurs 
oder Amtleute examiniret auch die Appellationes anhoͤret und entſcheidet, welche 
von denen Urtheilen dieſer Gouverneurs, in Civil- und Criminal-Sachen geſche⸗ 
hen; item ſich nach ihrer Conduite erkundiget, und ihre Fehler beſtraffet; denen 
Klagen, welche die Unterthanen in ſolchen Aemtern haben koͤnnen, abhilfft; die 
Differentzien ſchlichtet, ſo ſich zwiſchen denen Cantons oder ihren Bundes⸗Genoſ⸗ 
fen möchten ereignet haben z auch endlich über die Meſures deliberiret, welche etwa, 
zur Befoͤrderung des gemeinen Beſten oder wegen der Sicherheit des geſamten 
Schweitzer⸗Corporis in Betrachtung derer Conjuncturen, fomehl von innen als 
von auſſen, zu nehmen find, Dieſes find die ordinairen Beſchaͤfftigungen des 1 55 
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neral-Land⸗ Tages von St. Johannis; wobey ſich aber immerfort noch einige 
auſſerordentliche Geſchaͤffte præſentiren. Denn die Miniſter auswaͤrtiger Höfe 
und Staaten, welche ſich da und dorten in denen Cantons aufhalten, profitiren 
gemeiniglich von der Gelegenheit, ſich an das Helvetifdye Corpus zu addreſſiren, 
Audieng bey ſolchem zu verlangen, und Memorialia zu uͤbergeben, wann fie twas 
vor den Dienſt ihrer Herren zu proponiren haben. Solches thut abſonderlich der 
Frantzoͤſiſche Ambaſſadeur, welcher ſich ordentlich bey alen Land⸗Tagen einfindet, 
ſein . abzuſtatten, wann er gleich biß weilen nicht das geringſte zu ne⸗ 
gotliren Has. RR 

Uber diefen jahrlichen General Land⸗Tag, welcher allemal zu der beſagten 
Zeit gehalten wird, hat ein jedweder Canton das Recht, einen auſſerordendichen 
zu beruffen, fo offt er Urſachen deswegen hat. Auch ein auswaͤrtiger Miniftre und 
Geſandter kan einen Land⸗Tag in der Schweitz beranlaſſen, wann er es vor das 
Intereſſe ſeines Herrn noͤthig erachtet; allein er muß auch desfalls die Unkoſten 
tragen, und die Deputirten defrayiren. Es vergehet demnach felten ein Jahr, 
daß nicht ein auſſerordentlicher dand⸗Tag, wegen dieſer oder jener Angelegenheit, 
ſolte gehalten werden. 

Zwey Deputirte aus einem jedweden Canton finden ſich auf dem Land. Tage 
ein, und ſetzen ſich nach dem Rang des Cantons den ſie repræſentiren. Nebſt dieſen 
ſchicket der Abt von St. Gallen, wie auch die Städte St. Gallen und Bienne, als 
Alliirte, allemal ihre Abgeordneten auf den General- Land⸗Tag. Gleichwie nun 
Zuͤrch der erſte Canton iſt; alſo præſidiret auch deſſen erſterbeputirter allemal auf 
denen General-Lands Tagen. Er proponiret die Materien, welche ſollen abg⸗han⸗ 


delt werden, ſam̃let die Stim̃en ein, formiref die keſolutiones, und verrichtet alle 


andere Functiones, welche ſonſt dem Preſidenten von einer Verſammlung zukom⸗ 
men. Dieſer Canton aber, eigentlich zu reden, præſidiret nicht nur auf denen Lands 
Tagen, ſondern auch ſonſt zu allen Zeiten, und an allen Orten. Er beſorget die Zu⸗ 
ſamenberuffung derer Land⸗Taͤge, indem er Circular-Schreiben an die Cantons 
abgehen laͤſſet, fic derer Urſachen halben zu intormiren, um welcher willen man dies 
ſelden verſammlet, auch fie zu bitten, Deputirte abzufertigen, und ſie mit benoͤthig⸗ 
ten Inſtructionen über die Pundte, wovon die Frage iſt, zu verſehen. Gleichergeſtalt 
expediren die Zuͤrcher⸗Deputirte, bey Endigung des General- Land Tages, den 
Abſcheid, oder den Receßs, welchen man allen Cantons zuſchicket, und dieſer haͤlt 
das Refultar oder den Schluß aller Deliberationen in ſich. Man kan dannenhero 
die Zuͤrcher⸗Deputirten ſowohl die Secretarien als die Prafidenten derer Lands 
Tage nennen, und fie führen allezeit das Wort, wann Die Deputirten derer Cane 
tons abgeſchicket werden, einen auslaͤndiſchen Geſandten zu complimentiren, oder 
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Che ſich die Veranderung mit dem Religlons⸗Weſen in der Schweitz ereignet 
hat, find keine andern als General. Land⸗Tage bekannt geweſen, und das gemein⸗ 
ſchafftliche Incereffe ihres Vaterlandes wurde mit ſehr vielem Eyffer, und einer 
groſſen Einmuͤthigkeit menagiret. Seit dem aber ein Theil derer Cantons die Pro- 
teſtantiſche Me ligion angenommen hat, und der andere bey der Roͤmiſch⸗Catholi⸗ 
ſchen Kirche geblieben iſt, hat ſich der Staat ſowohl als die Kirche getheilet. Schon 
damals iſt das beyderſeitige gute Vertrauen verlohren gegangen. Der Eyfer einer 
jeden Parthey vor ihre Religion hat den Haß gebohren. Ein Theil wurde uber die 
Anſchlaͤge des andern jaloux; und man kan gar mit gutem Fug fagenyesfeye DieRe- 
formation sin Streich geweſen, der das Helverifche Corpus in zwey Theile gethel⸗ 
let habe. Denn gleichwie das Interefle der Religion eine groſſe Influeng in alle ihre 
öffentliche Adiones hat z alſo werden die General- Land ⸗Tage nur um derer ſchon⸗ 
erwehnten Urſachen willen gehalten, und den aͤuſſerlichen Schein einer Union, wel⸗ 
che in der That gar nicht mehr behoͤrig beftehet, zu conſerviren. Die andern wich⸗ 
tigſten Dinge hingegen werden auf denen beſondern Tagſatzungen beyderley Re⸗ 
liglons-Verwandten abgehandelt und rra&iret. Die Proteftanten halten ihren be⸗ 
fondern Land⸗Tag oder Tagſatzung zu Aarau und die Roͤmiſch⸗Catholiſchen zu 
Lucern, welcher Canton als der maͤchtigſte unter ihnen, ſich allemal an die Spitze 
ftell.t, gleichwie Zuͤrch A la tete derer proteſtanten ſtehet. Was die beſonderen 
Land⸗Tage der Tagſatzungen betrifft, fo iſt keine gewiſſe Zeit wegen ihrer Zuſam⸗ 
menberuffung anberaumet; ſondern ein jedweder Theil verſammlet die, ſo zu ihm 
gehören auſſerordentlich, fo offt er es vor noͤthig erachtet. 

Die genauen Buͤndniſſe, durch welche die dreyzehen Cantons mit einander 
verknuͤpffet find; ihre Manier auf denen Land: Tagen, als Glieder eines eintzigen 
Leibes zu handeln und zuagiren, und die mannigfaltigen Tractaten, in welche fie ſich 
mit verſchiedenen auswaͤrtigen Hoͤfen eingelaſſen, haben der nicht wohl berichteten 
Welt Anlaß gegeben zu glauben, als ob Die Dreygehen Cantons nur eine eintzige 
Republic ausmachten. Wer ſich aber die Mühe nehmen will, die Principia ihrer 
Union zu examiniren, wird finden, daß es eben fo viele independente Republiquen 
als Cantons ſind, die zwar, zu ihrer gemeinen Vertheidigung, Sicherheit und Be⸗ 
ſchuͤtzung, durch genaue Confœderationes vereiniget davon hingegen ſehr weit ent⸗ 
fernet ſind, daß ſie mehr nicht als eine eintzige Souveraineré, oder nur ein eintziges 
Corpus ausmachen ſolten. Ja es iſt fo gar keine Ade verhanden, oder offentliches 
Inſtrument, in welchem alle dreyzehen Cantons auf eine gleiche Art mit einander 
verbunden waͤren. Wann man demnach ſagen wolte, ſie machten nur ein eintziges 
Corpus aus ſo muͤſte es doch zum wenigſten entweder ein ſolcher Coͤrper ſeyn, der 
kein Haupt hat; oder aber eben ſo viele Haͤupter als Cantons ſind. Ein derglei⸗ 
chen Satz aber furmiretin dem politiſchen Toͤrper faſt eben eine ſolche monftreu- 
ſe Vorbildung wie in dem natuͤrlichen Coͤrper ſelber. ; 
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Die erſte Confoederation, unter denen Schweſtzern, welche ſchrifftlich ere 
faſſet worden, iſt diejenige, welche die drey Cantons Uri, Schwitz und Unterwal⸗ 
den A. 13 15. ungefahr acht Jahre hernach, als fie das Joch des DOeſterreichiſchen 
Hauſes von ſich abgeſchuͤttelt gemachet haben, folglich zu einer Zeit, da ſie noch un⸗ 
gewiß geweſen, ob fie capable ſeyn würden ihre Freyheit wider die Macht, welche 
die Oelterreichiſchen Fuͤrſten angewandt, ſie wider unter ihren Gehorſam zu brin⸗ 
gen, zu behaupten? Dieſelbe Confederation beſagte nach ihrer Subſtantz, daß ein 
jedweder Canton denen andern nach allen feinen Braͤfften und Ver mogen, 
auf deſſen eigene Unkoſten, beyſtehen ſolte, wider jederman und alle Staa⸗ 
ten, durch welche fie möchten attaquiret oder beunruhiget werden 3 daß kei⸗ 
ner von dieſen Cantons ſich einem neuen Souverain unterwerfen ſolte ohne 
Wiſſen und Willen derer andern; daß leiner von ihnen ſich mit einem an⸗ 
dern Suͤrſten oder Staat / ohne derer andern Wiſſen und Willen, in eine 
Alliantz oder ſonſt in einiges Engagement einlaſſen ſolte; und daß endlich, 
waft (ids wiſtigkeiten zwiſchen zweyen confœderirten Cantons ereigneten, 
der dritte Schieds / Richter in der Sache, und obligiret ſeyn ſolte, demjeni⸗ 
gen Canton zu aſſiſtiren, der ſich feinem Ausſpruch unterwerfen wuͤrde, wi⸗ 
der den andern, der ſich weigern moͤchte, ſich nach dem Ausſpruch zu ac⸗ 
commodiren. 

Hernach, als die Zahl derer Cantons angewachſen, hat ſich eine andere Alli- 
ang zwiſchen denen acht alten Cantons formiret, welche A. 148 1, ratificiret wor⸗ 
den. Deren Inhalt iſt, daß die Alliantz nur defenfiv, kein Canton aber obligirt 
ſern ſolte einem andern in einem offenſiven Krieg beyzuſtehen. Dergleichen 
Briege, welche verwegener Weiſe koͤnten unternommen werden, zu ver⸗ 
meiden, ſalte die einem Canton gegebene Urſache, Blage und Beſchwerden 
zu führen, denen andern communiciret werden, und ſolche hernach erkeßen, 
ob die Klagen und Beſchwer den gegruͤndet find. Sanden fie nun dieſelbẽ ges 
recht, und die Motiven hinlaͤnglich, einen Brieg anzufangen, ſolten ſie den 
Canton ſecundiren; anderergeſtalt aber nicht. Jedoch möchten die Moti- 
ven befehaffen ſeyn, wie fie wolten ſo ſolten die Cantons erſtlich Deputirte 
an denjenigen Theil ſchicken, welcher durch ſeine Beleidigungen Urſache zu 
klagen gegeben und ſich beſtreben, den Zwiſt guͤtlich beysulegen, wann es 
möglich iff, damit die Cantons eher nicht in einen Brieg mit einander ge⸗ 
rat hen moͤchten als nachdem allechoffnung zu einem Vergleich veꝛſchwun⸗ 
den wire. Alsdann aber ſolte der Krieg feinen Anfang nehmen und alle 
Cantons, ohne weitere Erinnerung oder Verzug dem beleidigten Canton 
ihre gantze Macht zum Beyſtand (chicken, oder aber durch ihre Troupen eis 
ne ſo lche Diverſion machen laſſen, die fie vor dienlich erachteten. Mitler⸗ 
weile, da der Brieg waͤhrete, ſolten die Auxiliar · Troupen durch die Cane 
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Cons von denen fie geſandt waren, unterhalten werden. Wuͤrde man zum 
Dienſt einiger Cantons ins beſondere eine Belagerung unternehmen muͤſ⸗ 
fen, ſolte dieſer Canton alle darzu erforderliche auſſerordentliche Roſten 
tragen. Unternaͤhme man aber eine Belagerung wegen des gemeinſchafft⸗ 
lichen Interefle aller Cantons, folte ein jedweder feinen beborigen Theil 
daran tragen. Kein Canton ſolte obligivet ſeyn, feine Auxiliar-Troupen uber 
die Bringen der Schweitz hinaus marſchieren zu laſſen, man möchte ſol⸗ 
ches prætendiren unter was vor Vorwandt man wolle. Ereigneten ſich 
Zwiffigkeiten zwiſchen zweyen oder noch mehr Cantons, follen die uͤbrigen 
alle ihre Můhe anwenden ſte zu vergleichen. Ju dem Ende koͤnte eine jed⸗ 
wede Parthey, daferne es ihr beliebte zwey Richter aus ihren eigenen Can⸗ 
tons erwehlen, die ſich epdlich verpflichten muͤſten / daß ſie ohne Parthey⸗ 
ligkeit unter ihnen urtheilen wolten. Konten nun aber dieſe ſich unter eins 
ander nicht vergleichen ſolte man einen fuͤnfften Richter erwehlen, wel⸗ 
cher als Schiedsmann, die Z wiſtigkeiten durch ein End⸗Urtheil entſchei⸗ 
den koͤnte und alle Cantons insgeſamt ſolten concurriren, ſolches zur Exe- 
cution zu bringen, eben fd, wie fie obligiret wären demjenigen Theil beyzu⸗ 
ſtehen welcher bereit ſeyn würde, ſich an das End / Urtheil des Schied⸗ 
Richters zu halten. Die fuͤnff erſtern Cantons verbanden ſich hiernechſt 
keine Alliantz mit einem auswärtigen Sürften oder Staat zu machen, dieſer 
möchte ſeyn wer er wolle wann nicht die andern Cantons darein confentir- 
ten. Die drey andern Cantons hingegen reſervirten ſich dieſe Sreyheit wart 
nur das Buͤndniß, welches fie etwa machen möchten, der gegenwärtigen 
Confœderation keinen Schaden oder Abbruch thaͤte, welche, als die aͤlteſte, 
beſtaͤndig allen andern ſolte vorgezogen werden. Imuͤbrigen ſolte diefeAl- 
kant alle 5. oder hoͤchſtens alle zehen Jahre folenniter beſchworen werden, 

Dieſes, wertheſter Freund! iſt der gantze Inhalt der Allian, welche zwiſchen 
denen acht alten Cantons geſchloſſen worden, nur einige Artickel ausgenommen, 
welche Criminal-Haͤndel, und andere Dinge betreffen, die von keiner ſonderlichen 
Wichtigkeit ſind, mithin nicht meritiren angefuͤhret zu werden. 

Bald hernach aber, da dieſe Alliantz geſchloſſen geweſen, iſt von denen acht 
alten Cantons eine andere Zuſammenkunfft gehalten worden, an einem Orte 
Stantz genannt, in dem Lande Unterwalden, woſelbſt die zwey folgenden Arti⸗ 
ckel hinzugefuͤget worden: 1) Daß die Cantons ſolten obligiret ſeyn einander 
wegen Handhabung der orm des Gouvernements, welches damals in ete 
nem jedweden eingefuͤhret geweſen, beyzuſtehen. 2) Daß eine gewiſſe 
Verfaſſung von Militair-Geſetzen, ſolte angenommen, und von der gantzen 
Nation beobachtet werden. 

Von derſelbigen Zeit an, biß auf 2. heutigen Tag, iſt keine neue Alliantz uns 
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ter denen Schweitzern gemachet worden, ob man gleich noch fuͤnff andere Cantons 


in das Schweitzer⸗Corpus aufgenommen hat. Nur die drey alten Cantons find 
indeſſen mit einem jedweden von denen übrigen direde verbunden. Nichts deſto⸗ 
weniger iſt eine ſolche Connexion zwiſchen allen dreyzehen Cantons verhanden, daß 
wann der eine atraquiret wuͤrde, die andern zwoͤlffe ſich nicht difpenfiren koͤnten, 
ſondern obligiret waͤren, ihm beyzuſtehen, und alle feindliche Gefahr mit geſam̃ter 
Hand abzutreiben; und zwar ſolches in Krafft derer Buͤnd niſſe, welche bißweilen 
zwey Cantons mit einem dritten haben koͤnnen, welche hernach alle andere mit ein⸗ 
flechten. Unter denen acht alten Cantons z. E. find nur fuͤnffe, welche der Canton 
Lucern, vermoͤge ſeiner mit ihnen habenden Alliantz zu ſeinem Beyſtand auffor⸗ 
dern kan, Falls er attaquiret wuͤrde. Aber ſo dann ſind wiederum einige von die⸗ 
fen fuͤnffen befugt, noch andere Cantons, mit denen ſie alliirt find, zu Huͤlffe zu 
ruffen, dergeſtalt, daß endlich der attaquirte Canton Lucern die Aflifteng aller 
Cantons genieſſen wuͤrde, ob er gleich ſelber, wie geſagt, eigentlich nur mit fuͤnff 
Cantons alliiret iſt. 

Weil demnach keine Ace und Inftrument verhanden iſt, durch welche alle Can⸗ 
tons zuſammen in eine Republic incorporiret waren, noch eine befondere Alliantz, 
welche einen jedweden Canton, auf einerley Art, mit denen übrigen zwoͤlffen vers 
knuͤpffet, fo ſehe ich nicht, mit was vor Grund man behaupten koͤnne, daß die 
Schweitzer alle zuſammen nur eine eintzige Souveraineré ausmachten. Kein Cans 
ton dependiret ja von denen andern, und man hat auch kein gemeines Tribunal, 
deſſen Urtheilen fic alle Cantons unterwerffen muͤſten. Ferner iſt weder eine ge⸗ 
meinſchafftliche Schatz⸗Camer, noch eine gemeinſchafftliche Muͤntze, noch ein ans 
deres Merckmahl einer gemeinſchafftlichen Souveraineté. Dargegen beſitzet ein 
jedweder Canton ins beſondere alle Kennzeichen und Merckmahle der Souveraine- 
te. Ein jedweder Canton exerciret das Recht, mit fremden Fuͤrſten und Staaten 
beſondere; jedoch feinem Vaterland unnachtheilige Tra@aren zu machen, auch 
publique Miniſter abzuſenden und anzunehmen, ja gantz ins beſondere alles zu 
thun, was ſonſt noch ein jedweder Souverain zu thun pfleget. Wann auch Die drey⸗ 
zehen Cantons zuſammen eine Geſandſchafft an auswaͤrtige Hoͤfe und Staaten 
abfertigen, erwehlen ſie niemals nur eine oder zwey Perſonen darzu, um ſie insge⸗ 
ſamt zu repræſentiren, ſondern ein jedweder Canton ernennet und ſchicket feine ets 
genen Repræſententen, um ſeine Souveraineté dadurch anzuzeigen. Hieraus fol⸗ 
get klar und deutlich, daß die Hoͤfe, Fuͤrſten und Staaten, welche ſich weigern 
möchten, die Minifter eines jedweden Cantons ins beſondere, als Ambafladeurs 
zu tractiren, auch ihnen alle, dieſem Character gebuͤhrende Ehre zu erweiſen, wann 
ſie von ihren Superioribus damit bekleidet ſind, ihr Verfahren durch keine guten 
Raiſons würden rechtfertigen koͤnnen. 

Das Volck in der Schweitz kan man fuͤglich in drey Orden oder 9 in⸗ 
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theilen, nemlich in den Bauer - in den Adelr oder Vafallen- und in den Birger 
Stand. Die erſten, nemlich die Bauern, find Leute von guter Aufrichtigkeit, Treue 
und Redlichkeit, ſtarck und arbeitſam, weil ihnen die Nothwendigkeit gelernet hat, 
vortreffliche Ackers⸗Leute zu werden, und allen moͤglichen Vortheil von einer rau⸗ 
hen Erde zu ziehen, dergeſtalt, daß es Leute unter ihnen giebet, welche durch ihre 
Application, Sorgfalt und Fleiß zu Reichthümern gelangen, die zu bewundern, 
und vor Perſonen ihres Standes wichtig zu nennen ſind zallermaſſen es nichts ex- 
rraordinairesift, Bauern zu ſehen, deren Vermoͤgen ſich auf viertzig biß funfftzig 
tauſend Thaler erſtrecket. Sie find, in denen Ariſtocratiſchen Cantons, ihren Her⸗ 
ren affetionnirt, von denen ſie hinwiederum mit vieler Gelindigkeit gouverniret 
werden. In dem Stande einer ſonderbarenFreyheit haben die Bauersleute in der 
Schweitz nun ſchon von vier Seculis her gelebet, und halten mit groſſemEyffer dave 
über, ſind auch gewohnt nur ſehr geringe Steuern und Auflagen zu bezahlen, der⸗ 
geſtalt, daß es gefaͤhrlich ſeyn wuͤrde, einen Verſuch zu thun, ihnen neue Iwpoſten 
aufzulegen. Dieſe Umſtaͤnde forwiren nothwendig gute Soldaten, und machen ſie 
nicht nur gedultig, ingleichen zu allen Fariguen ausgehärtet, ſondern auch kuͤhn in 
der Action, und qoeil oder gelehrſam in der Difciplin. Das aber, was ich jetzo von 
denen Bauern ſage, iſt hauptſaͤchlich nur von demjenigen Theil in der Schweitz zu 
verſtehen, welcher das Teutſche Land heiſſet; worgegen die Bauern in dem Lan⸗ 
de Vaud lange in keiner ſo guten Reputation ſtehen. Au contraire, man beſchul⸗ 
Diget dieſe der Faulheit, auch einer natürlichen Neigung zum Raub und Dieb⸗ 
ſtahl. Dieſe Laſter moͤgen vielleicht von der Guͤte ihres Landes herkommen, auf 
daß ſie das gantze Jahr keine ſonderliche Muͤhe anwenden duͤrffen, falglich als 
Leute, welche doch einig und allein zur Arbeit gebohren find, allzuviel mußige Zeit 
haben. In Betrachtung anderer Dinge hingegen ſind ſie eben ſo gut, wie die 
andern Bauern in der Schweitz. 

Durch die Vafallen, oder den Adel verſtehe ich die honneteſten und anſehn⸗ 
fichften Leute des Landes, welche keine Borger in der Haupt⸗Stadteines Cane 
tons, folglich aber von allen Bedienungen in ihrem Vaterlande ausgeſchloſſen, 
gleichwohl aber Unterthanen eines oder mehrerer Cantons ſind. Die Leute die⸗ 


ſes Standes ſind, nach meiner Meynung in der Schweitz am wenigſten vor gluͤck⸗ 
ſelig zu halten. Denn obgleich Diejenigen, welche Laͤndereyen und Herrſchafften 
beſitzen, des ihrigen ſehr geruhig genieſſen, auch der Souverainete nichts oder (che 
wenig bezahlen; fo koͤnnen fie doch au f incr wichtigen Bedienung gelangen; es 
wäre dann, daß man die kleinen Obrigk itlichen Stellen an denen Orten, wo ſie 
wohnen vor confiderable Poſten halten wolte, das aber keiner thun wird welcher 
Kaͤntniß von der Sache hat. Derohalben ſuchen dergleichen Leute oͤffters ihre For⸗ 
tun in auswärtigen Dienſten. Man employret fie auch nicht unter denenjenigen 
Troupen, welche die Cantons fremden Potentaten und Staaten uͤberlaſſen, 1201 
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bey Die Buͤrger aus denen Haupt-Städten, und ihre Soͤhne, ebenfals gemeſnig⸗ 
lich vorgezogen, und die Chargen unter ſolchen Troupen damit beſetzet werden. 

Die Bürger in denen Ariſtocratiſchen Cantons betreffende, abſonderlich die 
zu Bern, welche ich allemal hauptſaͤchlich vor Augen habe, fo kan man ſie wieder⸗ 
um in drey Claſſen eintheilen, nemlich in Kauffleute, Künſtler, und Handwercker 
in Gelehrte, und Leute, welche Profeffion pon der Feder machen; und in Kriege» 
Leute. Die erſten werden uͤberhaupt vor ſtoltzund faul gehalten, und dieſe ſchluͤn⸗ 
men Qualiteren kommen vornemlich aus zweyen Privilegiis her, bie fie beſitzen. 
Das eine Privilegium iſt, daß ſie, in Krafft ihres Buͤrger⸗Rechts bey dem Gou- 
vernement admittiret werden; und das machet fic hoffaͤrtig. Das andere Pri- 
vilegium ift, daß ſie koͤnnen alle diejenigen, welche nicht "Bürger find, verhindern, 
in ihren Städten einige Profeflion zu treiben zund das verfuͤhret ſie zur Faulh eit. 
Daher entſtehen, gang natürlicher Weiſe, Zwey Inconventien, Die eine iſt, 
daß die Einwohner ihre Kanffmanns⸗Waaren ſehr theuer bezahlen muͤſſen; 
und die andere, daß man gemeiniglich ſehr ſchlimme Kuͤnſtler und Handwercker 
antrifft. Denn wann man kein recht groſſe Wahl unter dieſen Leuten hat, muß 
man ſich nicht nur mit ſchlechter Arbeit begnuͤgen, ſondern auch noch darzu bezah⸗ 
len, was man davor fordert. 

Die Kauffleute en gros, oder welche in gantzen handeln, ſind bey mir in der 
Schweitz in fihr kleiner Anzahl anzutreffen. Ja man findet deren nur in denen 
dreyen Cantons, Zuͤrch, Baſel und Schaffhauſen. In denen uͤbrigen Cantons 
wird ſehr wenig Commercium getrieben, und es find faſt lauter Craͤmer verhan⸗ 
den, die eine ſehr geringe Figur machen. 

Die Gelehrten, oder ſolche Leute, welche Profeflion bon der Feder machen, 
anlangende, ſo gehet ihr gantzes Dichten und Trachten dahin, wie fie in den groſ⸗ 
ſen Rath kommen und hernach eine anſehnliche Amtmannſchafft erlangen moͤ⸗ 
gen; womit ihr Gluͤcke vollkommen gemachet iſt. Mitlerweile, biß ſie dahin ge⸗ 
langen, leben ſie von ihren Einkuͤnfften, und eigenem Verdienſte, werden auch zu 
kleinen Bedienungen in der Stadt gezogen. 

Die Kriegs⸗Leute find diejenigen, welche bey einem fremdem Potentateu, 
Fürſten oder auswärtigen Staat, entweder ſchon gedienet haben, oder noch wirck⸗ 
lich dienen. Sie find die confiderableften unter denen dreyen Orden oder Claffen, 
indem fie gemeiniglich ſehr wohl zu leben wiffen, auch weil thre Profeſſion vor den 
honorableſten Beruff gehalten wird. Sie bleiben gemeiniglich in Dienſten, biß fie 
Geld genug beyſammen haben, nach ihrer Commoditæt zu leben. Alsdann kehren 
fie nach Haufe, und bewerben ſich, daferne fie zuerſt unter die Zahl derer Zweyhun⸗ 
derten kommen, um eine Amtmannſchafft. Anderergeſtalt verlaſſen ſie die frem⸗ 
den Dienſte felten, ſie muͤſten es dann etwa Alters halber, oder ſonſt einer beſon⸗ 
dern Urſache wegen thun. Diejenigen hingegen, welche in der Schweitz zu einjs 
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ger Bedienung ernennet werden, find obligirt Die fremden Dienſte zu verlaffen, 
So lange fie ſich aber in auswärtigen Dienſten befinden, koͤnnen fie zu Haufe 
keine Charge beſitzen. 

Gewiß iſt es, daß durch die Kriegs⸗Dienſte, abſonderlich durch die Frantzs⸗ 
ſiſchen, ſchon mancher Schweitzer ein ſehr groſſes Gluͤcke gemachet hat, und daß 
der Genie der Schweitzeriſchen Nation ſich allezeit zum Soldaten » Leben neiget, 
auch ſolchen allen andern Dingen vorziehet. 

Unter denen Bürgern giebet es verſchiedene adeliche Familien, welche chee 
mals reich und maͤchtig geweſen ſind. Abſonderlich ſind deren in Bern ſechſe an⸗ 
zutreffen, die, par Excellence, die Edlen genennet werden. Allein fle haben fick, 
ſchon von langer Zeit her, mit dem Hauffen des Burgerſtandes vermiſchet, und 
genieſſen heutiges Tages vor andern Buͤrgern, weiter keiner Preemineng, auſſer 
daß man ſie Junckers heiſſet, und ſie nehmen unter andern Buͤrgern den Rang 
und Vorſitz ein, wie ſonſten die Vornehmſten in einer gleichen Geſellſchafft in 
thun pflegen. 

Ein über die maſſen Volckreiches Land iſt die Schweitz und die Weiber find 
daſelbſt fruchtbarer, als ſonſt in einem Lande in der Welt. Man findet gemeinige 
lich neun biß zehen Kinder in einer Familie; in vielen auch wohl zwantzig und noch 
mehr. Ja es giebet, in mehr als einem Canton Maͤnner, welche aus ihrem eige⸗ 
ne Stamm mehr als hundert Kinder beyderley Geſchlechts zehlen, davon ſie Vaͤ⸗ 
ter, Groß⸗Vaͤter, und Ur Groh. Biter find. Die Roͤmiſch⸗Catholiſchen neh⸗ 
men ihre Zuflucht zu denen Cloͤſtern, durch ſolche, die, mit vielen Kindern uͤber⸗ 
haͤufften, und beladenen, Familien zu ſoulagiren, od er zu erleichtern. Denen Pro⸗ 
teſtanten hingegen gereichen die Zahlreichen Familien gar ſehr zur Laſt, verurſa⸗ 
chen auch, daß die reichſten Vater arm fcheinen, wann ihr Vermoͤgen unter ihren 


Kindern nach denen Geſetzen des Landes vertheilet wird; wobey das eine fo viel 
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als das andere befommen muß. 

Ob aber nun wohl die groffe Anzahl derer Kinder denen Familien gar ſehr 
zur Laſt gereichet; ſo mag doch wohl kein Land in der Welt ſeyn, wo man ſich 
mit mehr Luſt berheyrathet, als in der Schweiß. Wiewohl man kan gar wohl fas 
gen, daß der Eheſtand durch das Geſetze, gewiſſer maſſen, nothwendig gemachet 
ift, weil, wie ſchon gedacht, unter denen Proteftanten niemand, der nicht verheyra⸗ 
thet iſt, und es auch nicht gemefin, cine Amtmannſchafft, oder ſonſt einige Bedie⸗ 
nung erlangen kan. Wann nun die, an Menſchen, ſo reiche Schweitz nicht, von 
einer Zeit zur andern, durch Die auswärtigen Dienſte wiederum einiger maſſen 
erſchoͤpffet und abgezapffet würde, doͤrffte fie gar bald, nach Proportion ihrer 
Groͤſſe, und in Betrachtung des Korns, welches die Erde giebet, mit Menſchen 
dergeſtalt uͤberladen feyn, daß fie ihre Nack barn üͤberſchwemmen, mithin einen 
neuen und geränmigern Aufenthalt vor ihre Kinder ſuchen müſte wie bereit 
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ehet. 
bs An gelehrten Leuten haben wir bey uns in der Schweitz keinen Mangel, 
fondern man findet ihrer ſehr viele, Theologos ſowohl als Juriſten, abſonderlich 
auf der Univerfitet zu Baſel, ingleichen auf denen Academien, Bern, Laufanne 
und Zuͤrch. Jedoch ijt dieſes gewiß, daß ſich bey uns in der Schweiß, weder der 
Theologus, noch der Juriſt, um andere weitlaufftige Wiſſenſchafften ſonderlich 
bekuͤmmern, die nicht zu ſeiner Profeſſion gehoͤren. 

Vor dieſesmal, wertheſter Fr und! werdet ihr nunmehro ſchon wiederum 
genug von der Schweitz angehoͤret haben, wannenhero ich das, was ich noch 
bon meinem Vaterland gu erzehlen habe, biß auf eine anderweitige Zuſammen⸗ 
kunfft will laffen verſchoben bleiben. i 


Der Frantzos. 


Nach eurem Gefallen, mon cher Amy! ob ich euch ſchon von Hertzen gerne 
Hod) eine Zeitlang zugehoͤret hatte. Indeſſen bekenne ich, fans Flatterie, daß ich 
euch Herren Schweitzer vor Leute halte, welche meritiren von aller Welt eftimi- 
ret zu werden. Meliren ſich eure Gelehrten eben nicht ſo offt mit andern weit⸗ 
laͤufftigen Wiſſenſchafften, welche auſſer denen Graͤntzen ihrer Profeſſion find, 
moͤgen fie deswegen gar nicht blamiret werden, abſonderlich die Theologi. 
Mancher Theologus, der doch, als Pfarrer, ein Zahlreiches Kirchſpiel zu beſor⸗ 
gen hat, pretendiret ein Polyhiftor zu ſeyn, und laͤſſet eine Menge Sachen im 
Druck ausgehen, die gleichwohl gar keine Verwandſchafft mit der Theologie, 
und feinem Amte haben. Ob aber einer ſolches praftiren koͤnne, ohne feinen 

Amts» Verrichtungen Abbruch zu thun, und fie dabey an den Nagel zu 
hangen? das laſſe ich dahin geſtellet ſeyÿn. Eh bien, mon tres 

cher Amy! à Phonneur de vous revoir. 
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